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Die Bedeutung innerer Sekrete 
für die Formbildung beim Menschen. 


Von Leon Asher, Bern. 


Später als in anderen Teilen der Biologie ist 
in der Lehre von der Bildung der tierischen For- 
men der Übergang von einer geschichtlichen Be- 
trachtungsweise zu der ganz anders gearteten 
vollzogen worden, die auf dem Boden der experi- 
mentellen Erfahrung erwachsen ist. His und 
Roux sind wohl diejenigen beiden Männer, welche 
am frühesten und konsequentesten die histo- 
rische Ableitung der Entstehung von Formen als 
erkannten und die Erforschung 
der mechanischen Bedingungen in den Vorder- 
grund rückten. Die Leser der „Naturwissen- 
schaften“ haben vor nicht langer Zeit Gelegenheit 
gehabt, in diesen Blättern glänzende Darlegungen 
des reichen Entwicklungsganges der kausalen 
mechanischen Erklärung zu lesen. Es wiederholt 
sich aber in der weiteren Entwicklung der Lehre 
von der tierischen Formbildung dasselbe, was wir 
auf anderen Gebieten der Biologie erlebt haben, 
nämlich das Fortschreiten von mehr biophysika- 
mehr biochemischen Betrachtungs- 


unbefriedigend 


lischen zu 
weisen. 

Es scheint ohne weiteres einleuchtend, daß das 
Problem der Bildung der Form als ein architek- 
tonisches ähnlichen Regeln unterworfen sein 
müsse wie diejenigen sind, die etwa in der Archi- 
tektur gelten. Denn wenn auch das Material 
kein starres ist, wie dasjenige, aus denen wir 
unsere Gebäude errichten, so hat doch das tie- 
rische Gebilde einen Bauplan, hat bestimmte Ab- 
grenzungen, hat Dauerhaftigkeit, Zugfestigkeit 
und manches andere, was überwiegend als etwas 
Mechanisches imponiert. Und doch ist es Bedin- 
gungen unterworfen, die weit abliegen vom Me- 
chanischen im landläufigen Sinne des Wortes, 
Bedingungen, die wir nicht anders bezeichnen 
können als chemische. Diese merkwürdige 
Wandlung in der Auffassungsweise wurde hervor- 
gerufen durch die Fortschritte in der Lehre von 
der inneren Sekretion. 

Die Lehre von der inneren Sekretion hat ihre 
stärksten Anregungen von seiten der Pathologie 
empfangen, indem mehr und mehr die Beobach- 
tungen sich häuften, daß gewisse wohl charakte- 
risierte Krankheitstypen im engsten Zusammen- 
hang mit Störungen gewisser Organe und früher 
unbekannter Funktionen ständen, die man als 
Drüsen mit innerer Sekretion bezeichnet. Nicht 
das am wenigsten Auffallende bei allen diesen 


Krankheiten sind die Abweichungen in der Ge- 
staltung des Körpers, wie wir sie als normal an- 
sehen. Da die menschliche Pathologie zurzeit die 
fortgeschrittenste ist, hat das auch zur Folge 
gehabt, daß wir am meisten über Beziehungen 
zwischen innerer Sekretion und menschlicher 
Formbildung orientiert sind. 

Die wesentlichsten Tatsachen sind die nach- 
folgenden: Degeneration oder Fehlen der Schild- 
drüse bewirkt eine tiefgreifende Veränderung in 
der menschlichen Form. Die Form des Kretins 
ist allgemein bekannt, und das ist die mensch- 
liche Form, die durch die eben genannten Zu- 
stände der Schilddrüse verursacht wird. Diese 
Behauptung wird nicht bloß dadurch bewiesen, 
daß bei den Kretinen die Degeneration der 
Schilddrüse durch pathologisch-anatomische Un- 
tersuchungen bestätigt wird — absolut ist der 
Beweis nicht, weil diese Degeneration nicht Ur- 
sache, vielmehr zwangsläufige Begleiterscheiniung 
sein könnte —, sondern auch dadurch, daß Zu- 
fuhr von Schilddrüsenstoffen ganz erhebliche 
Änderungen der kretinischen Form nach sich 
zieht. Der Körper wird länger, die Knochen 
bilden sich besser aus, das Gesicht gewinnt einen 
intelligenteren Eindruck infolge von anderer 
Ausbildung der Nase, namentlich der Nasen- 
wurzel, der Augen- und Mundspalte und anderer 
konfigurativer Momente des Gesichtes. Da die 
Eingabe eines Stoffes alles dies bewirkt, 
ist damit auch gezeigt, daß primär eine 
chemische Bedingung obwaltet. Kretinistische 
Form ist nicht die einzige Formentartung, 
welche durch Degeneration der Schild- 
drüse veranlaßt wird. Das Krankheitsbild des 
Myxödem ist die andere Abartung, die sowohl 
beim jugendlichen wie auch beim ausgewachsenen 
Menschen nach Verlust der Schilddrüse eintreten 
kann. Gerade bei letzterer Art bewegen wir uns 
auf dem Boden gesicherter experimenteller Er- 
fahrungen; denn die operative vollständige Ent- 
fernung der Schilddrüse ruft, wie Theodor 
Kocher erkannte, die Kachexia strumipriva her- 
vor mit ihren eigentümlichen Veränderungen der 
Haut. Die Haut des Gesichtes und zum Teil der 
Extremitäten zeigt ödematöse Schwellung, sie ist 
gedunsen, dabei trocken, schilfert ab und die 
Haare fallen aus. Das Gesicht erhält einen- star- 
ren Ausdruck, der Körper wird plump. Es kann 
hier kein Zweifel darüber sein, daß das auslösende 
Moment für die Umbildung der menschlichen 
Form die Wegnahme der Schilddrüse ist. 

Fast noch auffallender ist der Einfluß der 
Hypophyse auf die menschliche Form, Zwei 
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des 





Gestaltungsanomalien 


eigenartige 
Menschen, die Akromegalie und der Gigantismus, 
sind mit Sicherheit auf Erkrankungen der Hypo- 
Unter Akromegalie 
verstehen wir ein Krankheitsbild, welches äußer- 
lieh dureh die Unförmlichkeit des Schädels, die 
Vergrößerung des gesamten Kopfskelettes und 


höchst 


physe zurückgeführt worden. 


Verunstaltungen an den Extremitäten gekenn- 
zeichnet ist. Der Gigantismus oder der Riesen- 
wuchs äußert sich darin, daß die Menschen eine 
abnorm große Körperlänge erreichen, wesentlich 
bedingt durch eine Steigerung der Knochenlänge 
in den unteren Teilen des Körpers. Daneben 
finden sich auch Vergrößerungen des Gesichts- 
skelettes, Vorspringen der Jochbögen, stärkeres 
Vorspringen der Augenbrauegegend, während die 
Wirbelsäule öfters Verbiegungen aufweist. Seit- 
dem Pierre Marie zuerst den Zusammenhang 
zwischen der Akromegalie und Erkrankungen der 
Hypophyse erkannt hat, liegen zahlreiche Erfah- 
rungen. wohl die ausgedehntesten von Harvey 
Cushing, vor, welche den engen Zusammenhang 
der geschilderten Formanomalien mit der Hypo- 
physe beweisen. Es handelt sich um Geschwulst- 
bildungen der Hypophyse, die aber nicht, wenig- 
stens anfänglich nicht, zu einer Aufhebung, viel- 
mehr zu einer Steigerung der Leistungen der 
Hypophyse zu führen scheinen. 

Seitdem der Blick des Arztes für diese Krank- 
heitsbilder geschärft worden ist, heben sich für ihn 
bei der Beobachtung seiner Umgebung, etwa. bei 
größeren Menschenansammlungen, ganz von selbst 
Typen heraus, bei denen man unwillkürlich dazu 
gedrängt wird, eine stärkere Betätigung der Hypo- 
physe anzunehmen als bei anderen Menschen. 
Akromegalie und Gigantismus stellen offenbar 
die Endglieder einer Kette dar, die übertrieben 
das darstellen, was in tausenderlei Übergängen 
im gewöhnlichen Verlauf der Dinge vorkommt. 
Die Akromegalie oder der Gigantismus werden 
mit einer Art Steigerung der Hypophysenfunk- 
tion in Zusammenhang gebracht, andererseits 
gibt es zwei Typen von Formveränderungen, die 
in Beziehung zur Unterwertigkeit der Hypophyse 
stehen. Das ist einmal der sogenannte hypo- 
physäre Zwergwuchs und andererseits die hypo- 
physäre Fettsucht oder Dystrophia adiposogeni- 
talis. Was das letztere Krankheitsbild anbelangt, 
so ist das Typische daran das Bestehen eines in- 
fantilen Charakters der äußeren Formen bei sehr 
starker Entwicklung des Fettpolsters und eine 
starke Hypoplasie der Genitalien nebst einem 
Unterbleiben der stärkeren Entwicklung der sekun- 
dären Geschlechtscharaktere. Die Behauptung, daß 
dieses Krankheitsbild auf einer Unterwertigkeit 
der Hypophyse beruhe, stützt sich einmal darauf, 
daß Operationen von Geschwülsten in der Um- 
gebung der Hypophyse zur Besserung des Krank- 
heitsbildes führten, woraus der Schluß gezogen 
wurde, daß ein schadigender Einfluß auf die Lei- 
stungsfähigkeit der Hypophyse gehoben worden 
sei. Die Sachlage ist aber auch heute noch so 








„ Verhalten sich bemerkbar macht. 
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verwickelt, daß weitere Aufklärung dringend not- 
wendig ist. Beweisender sind Erfahrungen bei 
soléhen Fällen der genannten Erkrankung, die 
zwar gleichfalls charakteristisches Aussehen zei- 
gen, aber doch nicht die schwersten Formen von 
Abartungen darstellen. Denn bei diesen bewirkt 
Zufuir von Hwypophysenpräparaten eine aut 
fallende Besserung und die Form der Patienten 
nähert sich wieder der normalen. 
gehoben, daß zwischen dem Zurückbleiben der 
Formentwicklung bei Erkrankung der Hypophys: 
und demjenigen bei Erkrankungen der Schild- 
drüse bemerkenswerte Untersohiede bestehen, so- 
wohl im äußeren Habitus wie auch bei der histo- 
logischen Untersuchung der befallenen Gewebe. 
Wir wollen auf diese Unterschiede nicht ein- 
gehen, sondern nur darauf hinweisen, daß der 
Unterschied der beiden Typen äußerlich am 
schärfsten durch die Verschiedenheit im geistigen 
Menschen mit 
Wachstumsstörungen infolge Ausfalls eines 
Teiles der Hypophysenfunktion können intellek- 
tuell sehr gut entwickelt sein, während die Unter- 
wertigkeit der Schilddrüse unbedingt mit geisti- 
gem Zurückgebliebensein einhergeht. Als wir 
oben von der Schilddrüse sprachen, hatten wir 
nur den Einfluß des Schilddrüsenmangels auf die 
menschliche Form erörtert. Die Pathologie lehrt 
jedoch, daß auch hier die Überfunktion einen 
maBgebenden Einfluß auf die Formbildung aus- 
übt, dies unter der Voraussetzung, daß wir mit 
Möbius und Kocher die Basedowsche Krankheit 
als einen Ausdruck einer Überfunktion der 
Schilddrüse ansehen. Bei der ausgesprochenen 
Basedowschen Erkrankung haben wir folgende 
Erscheinungen äußerlich erkennbarer Formeigen- 
schaften: schlanken Skelettbau, weite Lid- 
spalten, Hervortreten des Auges mit eigentüm- 
lichem Glanz der Augen, lange, schlanke Finger 
und bei jugendlichen Personen oft gesteigertes 
Längenwachstum und jugendlich üppige Körper- 
entwicklung. Das, was an der menschlichen 
Form innerhalb des ästhetisch Bleibenden charak- 
teristisch an dem Aussehen eines Basedowtypus 
ist, hat schon das Meisterauge von Lionardo da 
Vinci gesehen und bildnerisch festgelegt. 

Bei der Nebenniere kennen wir nur Be- 
ziehungen zwischen menschlicher Form und 
Abweichungen von der Norm im 


Es sei hervor- 


Sinne 


einer Hyperfunktion der Nebenniere. Bulloch 
und Sequeira wiesen im Jahre 1905 zuerst 


darauf hin, daß eine frühzeitige ‚Entwicklung 
von Kindern zur sexuellen Reife mit allen 
Zeichen der Entwicklung der sekundären Ge- 
schlechtscharaktere mit Geschwulstbildungen der 
Nebenniere vergesellschaftet ist, die von ihnen 
und seitdem von einer Reihe von anderen For- 
schern als Veranlassung zu einer Hyperfunktion 
der Nebenniere gedeutet werden. 

Bei allen bisher besprochenen Drüsen mit in- 
nerer Sekretion mußten wir stets gleichzeitig der 
Sexualdrüsen gedenken, deren Änderungen in 
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das Symptomenbild in irgendeiner Weise mit 
Es,läßt sich sogar oft nicht 
auseinanderhalten, inwieweit die Formverände- 
rung nicht überhaupt Folge des Einflusses oder 
des Nichteinflusses der Sexualorgane ist. Wenn 
wir uns mit der kurzen Behauptung begnügen, 
daß die eigentlichen Sexualdrüsen, Hoden und 
Ovarien, durch ihre inneren Sekrete den aller- 
größten Einfluß auf die menschliche Form be- 
sitzen, so ist dieses summarische Verfahren keine 


einbezogen wurden. 


Zuriicksetzung dieses außerordentlich wichtigen 
Gebietes der inneren Sekretion. Die Leser dieser 
Zeitschrift haben in den letzten Jahren reichlich 
Gelegenheit gehabt, die Beweise für den gestal- 
tenden Einfluß der inneren Sekrete der Sexual- 
organe kennen zu lernen und haben auch in dieser 
Zeitschrift die interessanten strittigen Probleme 
erfahren, welche zurzeit sehr intensiv diskutiert 
werden. 

Angesichts der Erfahrungen aus der mensch- 
lichen Pathologie ist es nicht wunderbar, daß 
man dieselben für die Lehre der normalen bio- 
logischen Vorgänge hat nutzbringend verwenden 
wollen, Wohl der weitgehendste Versuch nach 
dieser Riehtung liegt in den interessanten Auf- 
fassungen des Anatomen Arthur Keith vor, der 
in einem Vortrag iiber die Differenzierung der 
Menschheit nach Rassentypen (The British Asso- 
ciation Bournemouth, Section H, Anthropology, 
Opening Address, Nature, Nov. 13, 1919) den 
kiihnen Versuch unternommen hat, die Entwick- 
lung der Rassen mit der Funktion der Driisen mit 
innerer Sekretion in Verbindung zu setzen. Er 
weist darauf hin, daß die Hauptmerkmale, nach 
denen wir zurzeit die Einteilung der Rassen vor- 
nehmen, am Skelett und hierbei wieder wesent- 
lich im Kopfskelett, an der Konfiguration der 
Lider, der Nase und der Lippen, an der Haut 
und an der Behaarung sich vorfinden. Dieses 
sind nun alles Merkmale, welche unter dem Ein- 
flusse der Drüsen mit innerer Sekretion stehen, 
deshalb ist Keith der Meinung, daß wir in der grö- 
Beren oder kleineren Leistungsfähigkeit der Hypo- 
physe, der Schilddrüse, der Nebenniere und der 
Sexualorgane einen Schlüssel haben für die Ent- 
stehungsart der europäischen, mongolischen und 
der Negerrasse. Der Gedankengang ist ein sehr 
anregender, hat aber gewisse Bedenken. Gewisse 
Parallelen sind wohl etwas gewagt, wie z. B. die- 
jenige zwischen der Dunkelheit der Negerhaut 
und der braunen Pigmentierung bei der Addison- 
schen Krankheit infolge Zerstörung der Neben- 
niere. Aber das ist nur eine Einzelheit, die weni- 
ger ins Gewicht fällt als zwei prinzipielle Punkte. 
Erstens wenn man den Unterschied der Rassen 
auf eine Verschiedenheit einer funktionellen Aus- 
bildung der Drüsen mit innerer Sekretion zurück- 
führen will, so muß man dasjenige Moment auf- 
suchen, welches eben diese Verschiedenheit her- 
vorruft. Denn diese Verschiedenheit, wenn sie 


auch an der Wurzel liegt, ist selbst dann ein pri- 
Zweitens erhebt sich die 


märes Rassemerkmal, 
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Frage, inwieweit man berechtigt ist, Erfahrungen 
der Pathologie, Krankheitsbilder für die Genese 
des physiologischen Geschehens in so weitgehen- 
der Weise zu verwerten. Es ist bekannt, daß bei 
den viel elementareren morphologischen Fragen, 
die ehemals ausschließlich die Formlehre be- 
herrsehten, schwere Täuschungen durch Ausdeu- 
tung offenbar pathologischer Befunde unterliefen. 
Will man daher nach dieser Richtung den Boden 
sichern, so muß der Versuch gemacht werden, 
innerhalb des rein Physiologischen den Einfluß 
der inneren Sekrete auf die Formbildung zu er- 
forschen. 

Experimente am Tiere sind hier der zu be- 
schreitende Weg. Derartige Experimente haben 
nun tatsächlich ergeben, daß Entfernungen der 
Schilddrüse, der Hypophyse und der Sexual- 
drüsen am Tiere tiefgreifende Veränderungen in 
der Formbildung hervorrufen, so daß prinzipiell 
eine Deckung zwischen pathologischer und experi- 
mentell physiologischer Erfahrung besteht. Aller- 
dings nur eine prinzipielle, denn in Einzelheiten 
sind die Beobachtungstatsachen nicht überein- 
stimmend. Beispielsweise läßt sich im Tierver- 
such das Myxödem des Menschen in seiner äuße- 
ren Erscheinungsweise nicht erzeugen. Tiefer- 
gehende Untersuchungen, wie sie u. a. Eppinger 
in seiner bemerkenswerten Studie über das Ödem 
(Berlin, J. Springer, 1917) angestellt hat, lehren 
allerdings, daß der Mechanismus, der beim Men- 
schen zur Myxödembildung führt, auch beim Tier 
vorhanden ist, nur bleibt er auf die Stoffaus- 
tauschvorgänge zwischen Blut und Geweben in 
einer solehen Weise beschränkt, daß das charakte- 
ristische Myxödem äußerlich nicht in Erschei- 
nung tritt. Die tierexperimentelle Erfahrung ist 
in gewissem Sinne für das Problem der Formbil- 
dung am Menschen etwas inhaltsärmer als die 
Erfahrungen der Pathologie, namentlich auch des- 
halb, weil die hypersekretorischen Formbilder 
sich nicht reproduzieren lassen. Dafür ist in 
anderer Beziehung das Tierexperiment aufschluß- 
reicher, beispielsweise hinsichtlich der Thymus- 
driise. Denn die schönen Untersuchungen von 
Basch und Matti haben ergeben, daß infolge der 
Entfernung der Thymus beim jugendlichen Tier 
die Prozesse der Knochenbildung eine große 
Störung erleiden, die sich äußerlich in dem plum- 
pen rachitischen Aussehen der Tiere offenbart. 
Nun erhebt sich die Frage, inwiefern aus den 
Folgeerscheinungen der Wegnahme von gewissen 
Organen ein Rückschluß darauf gemacht werden 
darf, daß innere Sekrete, chemische Stoffe auf 
die Formbildung von Einfluß sind. Diese Frage 
ist auf dem breiteren Boden der Lehre von der 
inneren Sekretion bejahend entschieden worden. 
Hier interessiert uns nur das engere soeben dar- 
gelegte Problem. 

Tatsächlich existieren schon eine ganze Reihe, 
allerdings noch zerstreuter Beobachtungen, die 
den Einfluß chemischer Stoffe auf die Formbil- 


dung dartun. Mit Absicht benutzen wir das Wort 





260 Höfer-Heimhalt: Die Geologie der Torfmoore. 


chemische Stoffe und nicht innere Sekrete, um 
darauf hinzuweisen, daß das Problem ein viel 
weiteres ist, als daß es sich einengen ließe auf 
dasjenige, was man im strengeren Sinne des 
Wortes als innere Sekretion bezeichnet. Durch 
Jacques Loebs denkwürdige Untersuchungen über 
experimentelle Parthenogenese wissen wir, daß 
der erste Anstoß zur Formenbildung durch ver- 
hältnismäßig einfache chemische Eingriffe er- 
foleen kann. Die zahlreichen neueren Erfahrun- 
gen über qualitativ unzureichende Ernährung 
haben uns darüber belehrt, wie sehr das Wachs- 
tum von minimalen Mengen bisher nicht bekann- 
ter chemischer Stoffe abhängt, Stoffe, für welche 
die Namen akzessorische Nährstoffe, Vitamine 
und Nutramine, gebraucht werden. Bleiben wir 
aber bei dem engeren Gebiete der inneren Se- 
kretion, so besitzen wir namentlich hinsichtlich 
des inneren Sekretes der Schilddrüse bemerkens- 
werte Aufschlüsse über ihren Einfluß auf die 
formbildenden Prozesse. 

Vielleicht der bemerkenswerteste Beitrag in 
tichtung ist die Feststellung, daß Lebe- 
selbst überlassen dauernd in 
Entwicklungsstufe verharren, 
durch bloße Zugabe von Schilddrüsenpräpa- 
raten zu ihrer Nahrung zu einer höhe- 
ren Entwicklungsstufe sich weiterbilden. Bei- 
spielsweise gilt das vom Axolotl, der bei uns im 
Bassin gehalten dauernd Kiemen trägt und ein 
Wassertier ist. Setzt man aber dem Wasser 
Schilddrüsenpräparate zu, so tritt in außerordent- 
lich kurzer Zeit eine Umwandlung des Tieres ein, 
die Kiemen bilden sich zurück, der Körper und 
der Schwanz nehmen eine andere Form an 
und das bisherige Wassertier wird zum Landtier. 
So überzeugend dies Experiment für den großen 
Einfluß eines chemischen Stoffes auf die Form- 
bildung spricht und zeigt, daß die bloße histolo- 
gische und morphologische mechanische Deutung 
hier völlig versagt, so muß man sich doch hüten, 
zu weit gehende Folgerungen aus diesem Bei- 
spiele zu ziehen. Es gelingt die Formumbildung, 
weil nachweislich, nicht bloß spekulativ, die An- 
lage für die betreffende Form bei dem Lebe- 
wesen vorhanden ist. Es liegt nicht eine völlige 
Neugestaltung vor, sondern es wird, nachdem 
vorher eine Möglichkeit zur Auswirkung gelangt 
ist, einer anderen Möglichkeit durch abgeänderte 
Bedingungen der Vorrang eingeräumt. Das 
eigentliche Problem liegt in der Anlage verschie- 
dener Möglichkeiten. Werten wir die Erkennt- 
nisse dieses besonders gut erforschten Beispiels 
auf die Frage der Beziehung zwischen innerer 
Sekretion und Formbildung aus, so gelangen wir 
zu dem vorläufig bescheidenen Ergebnis, daß 
zwar die inneren Sekrete die Formbildung von 
Tier und Mensch maßgebend beeinflussen, aber 
nur innerhalb der Grenzen der Anlage. Bildlich 


dieser 
wesen, die sich 


einer niederen 


gesprochen ist ihre Bedeutung eine katalytische. 
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Die Geologie der Torfmoore!). 
Von H. Höfer-Heimhalt, Wien. 


Die Torfmoore haben in den letzten Jahren 
des Kohlenmangels als Brennstoffquellen erhöhte 
wirtschaftliche Bedeutung errungen: sie ver- 
dienen überdies auch darum eine eingehende 
Untersuchung, da sie als Ausgangsstadium der 
Kohlenflöze angesehen werden. 

Eigenschaften: Torf ist ein durch teilweise 
Verwesung von verfilzten, verschiedenen, zellu- 
losereichen Pflanzenresten erzeugtes, grau, licht- 
braun bis schwarz gefärbtes Kohlenhydrat: es 
wurde hierbei insofern ein Reduktionsvorgang 
eingeleitet, als sich ein Teil des Sauerstoffes der 
Zellulose mit Kohlenstoff zu Kohlendioxyd ver- 
band (Vertorfung), der sich später bei der Um- 
wandlung in Braunkohle unter Wärmeentwick- 
lung fortsetzt. Der durch Vertorfung entstandene 
Humus hat kolloide Eigenschaft (Quellungskol- 
loid), weshalb er bei seiner Trocknung bedeutend 
schwindet und dichter wird. Wegen dieser Eigen- 
schaft kann das Wasser nur zum Teil abgepreßt 
werden. 

Die chemische Zusammensetzung des Torfes 
ist infolge mehrfacher Ursachen sehr verschieden, 
und sie liegt naturgemäß zwischen jener des Hol- 
zes bzw. der Zellulose und jener der Braunkohle. 
Als mittlere Werte werden, auf wasser- und 
aschenfreien Torf bezogen, © 59, H 5—6, O 33 
und N 2% angegeben; doch unterliegen 
diese Zahlen je nach dem Ausgangsmaterial 
und dem Grad der Vertorfung großen Schwan- 
kungen. Der Gehalt an Wasser ist im lufttrocke- 
nen Torf 15—35 %, an Asche 0,5—50 %: über- 
steigt letzterer Gehalt 25%, so wird Torf als 
Brennmaterial nicht verwendet. Der Wasserge- 
halt ist im lufttrockenen Torf durchschnittlich 
25%, kann aber im Moore so groß sein, daß ein 
mehr oder weniger flüssiger Torfbrei entsteht. 
Der Stickstoffgehalt rührt teils von Pflanzen- 
eiweiß, zum Teile auch von eingeschlossenen Tier- 
resten, Fröschen, Krustaceen, Insekten, Käfern, 
Kot und dergl. her. Schwefel ist in wechselnder 
geringer Menge vorhanden. Der Heizwert des 
euten lufttrockenen Torfs ist bis 4200 W. E. 
Einige Torfanalysen werden später mitgeteilt 
werden. 

Vorkommen: Die Torfmoore sind die Lager- 
stätten des Torfes; es sind zumeist junge rezente 
oder alluviale Bildungen im ruhigen oder lang- 
sam fließenden Wasser, seltener verweisen die 
eingeschlossenen organischen Reste und die Lage- 
rungsverhältnisse in die Diluvialzeit, wie z. B. 
die sogenannte ,,Schiefer- oder Torfkohle“ (kom- 
primierter Torf), an einigen Orten der Schweiz, 
in der Ramsau (Steiermark), zu Hopfgarten (Ti- 
rol) und anderen Orten. Da Wasserbecken einen 
undurchlässigen Boden voraussetzen, so ist es auch 

1) W. Bersch faßt in seinem „Handbuch der Moor- 


kultur“ (Verlag W. Frick, Wien-Leipzig, 2. Auflage, 
1912) die Literatur bis 1912 zusammen. 
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erklirlich, weshalb die Moore oft in alten Glazial- 
gebieten auftreten, so in den Alpentälern, im süd- 
liehen Bayern, von Holland über Norddeutschland 
bis ins Baltenland. Die Torfmoore, deren Bil- 
dung auch an gewisse klimatische Bedingungen 
geknüpft ist, z. B. an ozeanisches Klima, bergen 
manchesmal urgeschichtlich sehr wichtige Funde 
aus der Bronze- und Steinzeit, ganze Pfahlbau- 
erundrisse vertorften, so an Schweizer Seen und 
zu Schussenried in Württemberg, in Norwegen so- 
gar größere Schiffe aus der Wikingerzeit. 

Die Torflager können sowohl limnisch als auch 
paralisch sein. Sie entstehen im ruhenden Was- 
ser, in Sümpfen und flachen Seen, an den Ufern 
träg fließender Flüsse, doch nicht im Meere, vor- 
wiegend durch das gewöhnlich üppige Wachstum 
von Sumpfpflanzen, welche entweder bodenstän- 
dig im Sumpf stetig einwärts fortschreitend sich 
entwickeln oder welche eine. verfilzte, manchmal 
auch sapropelitische Decke an der Wasserober- 
fläche bilden, die infolge ihres Gewichtes allmäh- 
lich tiefer, auch bis zum Boden sinkt, während die 
Pflanzen vermöge ihres Spitzenwachstums weiter 
gedeihen; bei der weiteren Entwicklung des 
Moores oberhalb des Wasserspiegels stellen sich 
auch Sträucher und Bäume ein. Die in das Was- 
ser eingesunkenen Pflanzen aller Art können nun, 
vom Luftzutritt abgeschlossen, nicht vermodern, 
sie bräunen sich, werden in den tieferen Lagen 
schwärzlich und breiig, so daß ihre organische 
Struktur mehr oder weniger verwischt wird; dies 
ist der Vertorfungsprozeß, welcher den Kohlungs- 
prozeß einleitet. 


Nach den im Torf vorwaltenden Pflanzen 
spricht man von Moostorf!) (mit Sphagnum), 


Wollgrastorf!) (Eriphorum), Heidetorft) (Callum 
vaccinum und Erica), Grastorf?) (mit Riedgrä- 
sern), auch Cara- oder Seggentorf (2), Laubmoos- 
torf?) (mit Hypnum), Röhricht- oder Schilftorf?), 
Scheuchzerietorf?), Bruchwaldtorf (3) und dergl. 
mehr. Meist treten mehrere Pflanzenarten 
gleichzeitig auf, und der Name des Torfes 
wird durch Zusammensetzung gebildet, z. B. 
Wollgras-Moostorf; manchesmal bezeichnet man 
ihn bloß als Mischtorf. Fast immer fol- 
gen verschiedene Torfsorten übereinander. 
Der Lebertorff ist im feuchten Zustand 
eine gleichmäßige gallertartige, im getrock- 
neten eine harte kompakte, manchmal auch blät- 
terige, kolloidale Masse von graubrauner Farbe. 
Unter dem Mikroskop zeigt er eine körnige filzige 
Hauptmasse mit zahlreichen mehr oder weniger 
sicher bestimmbaren Resten von Pflanzen (Pollen- 
körner von Pinus silvestris und Corylus, kraut- 
artige Pflanzen, Algen), lagenweise Insekten, 
Schalen von Valvata piscinalis und zuweilen Dia- 
tomeen. Er scheint eine Faulschlammbildung zu 
sein (A. Jentsch). Die Cannelkohle dürfte ähn- 
lich entstanden sein. Je nach dem Grade der 
Vertorfung Rasen-, Moos-, 


spricht ‚man von 


1) Bilden die Hochmoore. 
2) Bilden die Flachmoore. 
3} Bilden vorwiegend die Übergangsmoore, 
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Speck- und Pechtorf, die oft in dieser Reihenfolge 
untereinander lagern. 

Man unterscheidet dreierlei Torfmoore, und 
zwar Flach-, Übergangs- und Hochmoore. Die in 
Niederungen vorkommenden Flach- oder Nieder- 
moore haben eine ebene oder gegen die Mitte 
wenig vertiefte, muldenförmige Oberfläche, jene 
der Sümpfe und Seen nicht oder nur wenig über- 
schreitend. Ihr Pflanzenwuchs, der sich von den 
Ufern gegen die Mitte hin entwickelt, besteht aus 
Schilfrohr (Phragmites), Binsen (Lunetus), Ried- 
griisern und anderen Sumpfpflanzen, zwischen 
welchen Moose, besonders Hypnum und Mnium, 
die zusammenhängende Decke bilden: schließlich 
stellt sich die Erle ein. Diese Moore verlangen 
ein Wasser, dasan Nährstoffen, besonders an Kalk, 
reich ist, was teilweise den hohen Aschengehalt 
dieses Torfes bedingt, der jedoch lokal auch von 
eingeschwemmtem Schlamm und Sand herrühren 
kann, wodurch der Torf in Moorerde übergeht. 
Schwefelkies und phosphathaltige Raseneisenerze 
finden sieh in Knollen und zernagten Formen, 
und der Ortstein, d. i, ein durch Eisenhydroxyd 
verbundener Sand, als sekundäre Bildungen. 

Die Hochmoore haben eine inmitten flachge- 
wölbte, seltener ebene Oberfläche, ihre Vege- 
tation, welche von der Mitte gegen die Ränder 
fortschreitet, besteht vorwiegend aus Sphagnum, 
Torfmooren und Wollgräsern, bei Trockenheit 
auch aus zwei Heidearten (Erica tetralis und Cal- 
lum vulgaris). Das nährstoffreiche Wasser er- 
reicht die Pflanzendecke, welche nun an die atmo- 
sphärischen Niederschläge angewiesen ist, nicht 
mehr, weshalb der Torf in der Regel auch aschen- 
ärmer als jener der Flachmoore ist. Sie finden 
sich in regenreichen Gebieten. Der auf trocke- 
nen Boden angewiesene Heidetorf ist das End- 
glied der Torfbildung. Die Hochmoore sind auch 
frei von Abwärtsbewegungen und schließen kalk- 
haltiges Wasser aus. Die Sphagnumarten des 
Hochmoores können derart überwuchern und sich 
ausbreiten, daß die Bäume verkrüppeln und ver- 
dorren: es ist dann ein typisches Hochmoor. An 
der Rülle (Bach) entwickelt sich wieder das 
Schilfrohr und ein Röhrichtbestand. Das Hoch- 
moor kann sich entweder selbständig, d. i. direkt 
auf dem steinigen Boden bilden, oder es ist die 
Fortentwicklung eines darunter liegenden Flach- 
und Übergangsmoores. 
beschriebenen Moorarten sind 
nicht immer scharf geschieden, sondern durch 
Übergangs- oder Zwischenmoor verbunden, wenn 
die Torfmassen des Flachmoores derart mächtig 
werden, daß sie über den Grundwasserspiegel em- 
porwachsen und Sträucher und Bäume (Erlen, 
Weiden, Legföhren, Birken, Kiefern, Fichten und 
Mischwälder!) tragen können: die Erle beginnt zu 


Diese beiden 


1) Im norddeutschen Tieflande, in Dänemark, Nor- 
wegen und Schweden beobachtete man in den post- 
glazialen Mooren folgenden Entwicklungsgang der 
Bäume: er begann mit der Haarbirke, darauf folgte 
die Föhre, in deren mittlerer Entwicklung die Eiche 
begann, welche häufiger wurde und zu der sich in 
sumpfigen Stellen die Erle mischte. 
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kränkeln und tritt zurück. Zu den Bäumen ge- 
sellen sich Sphagnumarten, das Wollgras und der 
Sumpfporst (Ledum palustre). Nach Potonié 
entstehen die Ubergangsmoore, wenn Uberschwem- 
keinen oder so gut wie keinen Einfluß 
haben. Doch ist die Hauptursache des Vege- 
tationswechsels die Klimaschwankung. Das Flach- 
Klimas, 


mungen 


moor bildet sich während eines warmen 


dessen Ende das Ubergangsmoor ist; das Hoch- 
moor setzt sehr feuchtes Klima voraus. Baum- 


reste findet man häufiger in den Torfmooren ein- 
geschlossen und besonders die Nadelhölzer bilden 
manchmal bei der Torfgewinnung große Schwie- 


Wurzelstöcke mit 
einem Stammstrunk, der nahezu lotrecht steht, 
und von einem im Sturm geköpften Baum her- 
rührt, oder es sind mehr oder weniger astfreie 
Mooroberfläche parallel liegend, 
herrühren, die der Sturm 


rigkeiten. Es sind entweder 


Stimme, zur 
welche von Bäumen 
oder eine Hochflut umwarf; liegen solche Stämme 
nahezu parallel, so ist damit die Sturmrichtung 
Holzreiche Torfmoore schließen den 
Baggerbetrieb aus. In den Torfmooren findet 
man auch schichtenweise taube Einlagerungen von 
tonigem und sandigem Material, welche von Uber- 
schwemmungen herrühren. Sie können die Ent- 
wässerung der Moore erschweren. Bei der Ent- 
wässerung steigt die Temperatur des Torfes in- 


markiert. 


folge Eindringens von Luft. 

Die Wachstumsverhältnisse des Flachmoores 
sind kompliziert. Das ursprüngliche- Wachsen er- 
folgte, wie fast bei jeder Pflanze, nach aufwärts 
und ist durch die Kapillarität begrenzt. Dadurch, 
daß die abgestorbenen Pflanzen in das Wasser 
einsinken, steigt dessen Spiegel an, wodurch ein 
weiteres Aufwärtswachsen der Pflanzen möglich 
wird; sie schieben sich allmählich gegen die Mitte 
des Wasserbeckens vor; diese horizontale Erwei- 
Moores wird überdies auch dadurch 
vergrößert, daß, infolge des ganz allmählichen An- 
steigens des Wasserspiegels, sich die Moorvege- 
tation auch nach auswärts ausbreiten kann. In- 
folge dieses Wachsens der dichten Sumpfdecke 
nach drei Richtungen ist es auch erklärlich, daß 
in einem Torflager in derselben Zeit viel mehr, 
mindestens gechsmal soviel, Pflanzensubstanz 
wächst als im besten Walde von gleicher Fläche, 
und daß, wie in Schweden und auf der Insel See- 
land, Torflager sich auch in Meeresbuchten vor- 
schieben konnten. Die Sumpfdecke schreitet in- 
folge der Tieferlegung des Seespiegels durch die 
Erosion des Ausflusses und wegen der Erhöhung 
des Seegrundes vom Ufer gegen das Innere des 
Wasserbeckens vor, weshalb dieselbe schließlich das 
letztere ganz mit Torf erfüllt oder in jüngeren 
tiefsten Stellen das Wasser mit Torf überdeckt 
wird. Dort bilden sich die Wasserkissen, örtlich 
auch Kuhwampen genannt, deren Decke elastisch 
erößerer Ausdehnung ein 
In ihnen ist eine Was- 


terung des 


schwingt und bei 
Schwingflachmoor bildet. 


sermasse gleichsam in einer Höhle angesammelt, 
übrige Wasser 


während das das Torflager zum 





Die Natur 
wissenschaften 
Teil durehtränkt; da nun fast keine Pflanzen jp 
das Wasser einsinken können — nur noch im 
Wasserkissen —, so steigt der Wasserspiegel nicht 
mehr an und dadurch wird das Hoch- und das 
Auswärtswachsen der Vegetation unterbunden, 
das Flachmoor kommt zum Stillstand und nur im 
ist ein Einsinken der Decke in das 
fortgesetzte Spitzen- 





Wasserkissen 
Wasser und dadurch das 
wachstum möglich, wobei es vorkommen kam, 
daß die Torfdecke wegen ihres wachsenden Ge 
wichtes einbricht. Es kommt auch vor, daß die 
Torfmassen auf ‘das Wasserkissen derart drücken, 
daß deren Decke platzt, und der Torfbrei mit 
Torfstücken als Strom ausfließt, einen Moorbruch 
bildend. Manche Moore begannen ihr Wachstum 
mit der Bildung von schwarzen Faulschlammge- 
steinen, wobei tierische Organismen und Diato- 
meen nebst anderen pflanzlichen Stoffen einem 
reduzierenden Fäulnisprozeß unterworfen waren; 
erst später setzte die eigentliche Torfbildung ein. 
Moor, Hochmoor, 
zeigt in seiner Entwicklungsgeschichte einen 
Vegetationswechsel, der Rückschlüsse auf die 
Klimaschwankungen, welche jene vorwiegend be 
dingten, gestattet. Man findet in dieser Hinsicht 
beim Vergleich der alpinen 
Moore mit jenen Norddeutschlands viele Ähnlich- 
keiten. Es sei hier als Beispiel ein durch Ab 
waschung der Enns entstandener Aufschluß (Pro- 
fil) des Krumauer Moores ,,Neu-Amerika“ bei 
Admont in Obersteiermark erwähnt. Von unten 
nach oben: Mudden, Schilfrohrtorf, Erlenholztorf, 
Kiefernholztorf, Eriophorumbank, älterer Moos- 
torf, Grenzhorizont, jüngerer Moostorf, jetzige 
Vegetation, aufgenommen von Dr. V. Zailer. 
Dieser entwirft hierzu folgende Moorgeschichte‘), 
w iedergt geben 


Jedes mächtige insbesondere 


österreichischen 


welche nachfolgend auszugsweise 
sei und neben ihrer örtlichen Bedeutung auch all- 
gemeines Interesse bietet. 

Die Ennsmoore beginnen mit 
organischen 


I. Flachmoor. 
1. schlammigen, minerogenen und 
Sedimenten (Mudden), die stellenweise eine große 
Mächtigkeit (über 20 m) erreichen; durch ihre 
Ablagerung wird das Gewässer seichter, und der 
Pflanzengiirte) des Ufers kann sich gegen die 
Mitte vorschieben. V. Zailer bringt die Vertor- 
fungsgeschichte des Ennstales mit den Eiszeiten 
in Verbindung und stellt diese Mudden nach der 
Bühlzeit?). Unten ist in der Schlammudden- 
schicht der mineralische, oben, in der dunkelgrauen 
bis grauschwarzen Torfmudde, eine gutgeschich- 
tete Planktonbildung des freien Wassers, der or 
ganische Anteil vorherrschend; immerhin hinter 


1) Die Entstehungsgeschichte der Moore im Fiub- 
gebiet der Enns, Zeitschrift für Moorkultur und Torf- 
verwertung 1910, Heft 3—4. 

3) In Norddeutschland beginnt die Moorbildung mit 
dem Abschmelzen des Landeises, etwa in der Mitte der 
Yoldiaszeit; die floristische Entwicklung und die 
Klimaschwankung dieser Moore sind im einer Reil 
interessanter Abhandlungen in der Zeitschrift der 
Deutschen Geologischen Gesellschaft Band 62, Seite N 
bis 304, Berlin 1910, besprochen. 
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Jäßt die letztere fast % des Gewichtes Asche; ihre 
Michtigkeit ist gering, oft kaum 10—25 cm. In 
der Muddeschicht kommen ab und zu Süßwasser- 
conchylien, manchmal nesterweise vor. Wo die 
Torfmuddeschicht mächtiger ist, ist sie reich an 
Schilfschwemmtorf und kann dann viele Meter 


Michtigkeit erreichen, er schließt auch Erlen- 
treibholz und andere Treibprodukte ein. Darüber 


folet 2.1) eine mehrere Meter mächtige Lage von 
Schilftorf, ein Beweis, daß sich schnell eine Mas- 
senvegetation von Schilfrohr, begleitet von Bin- 
sen, Schachtelhalm, Rohrkolben und die Röhricht- 
sümpfe umgebend, in einem relativ seichten, höch- 
stens 2,5 m tiefen Wasser entwickelte, nachdem 
dem letzten Rückzugsstadium der Gletscher die 
wärmere und niederschlagsarme Bühlzeit folgte. 


dehnung. 
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Zwischen der Schilf- und Erlentorfschicht schal- 
tete sich manchmal eine Lage von Resten der 
eroßblättrigen Carexarten ein, was auf einen 
gleichbleibenden Stand des Seespiegels oder auf 
eine lokale Versumpfung schließen läßt; diese 
Gras- oder Carextorfe erreichen oft eine große 
horizontale, doch keine bedeutende vertikale Aus- 
Diese Bildungen entsprechen dem 
Ende der warmen Zwischenzeit zwischen dem 
Bühl- und Gschnitzstadium. Die Austrocknung 
des Moores schreitet fort, das Klima bleibt nieder- 
schlagsarm und relativ warm; der . Erlenbestand 
wird von der Fichte, Bergkiefer und Birke ver- 
drängt, der Nadelholzübergangswald gedeiht sehr 
gut, über 100 Jahre alte, harte Stämme liegen im 
Torf eingebettet, wirr oder parallel; eine eigene 














1. Der mineralische Untergrund. 2 Tonmudde. 3. Lebermudde 


6. Seggenturf. 
Fig. 1. 


Der Fluß oder Bach schlängelte sich träg durch 
den versumpften See, in welchem sich der Wasser- 
spiegel allmählich senkte, da sich der Abfluß in 
die Barre tiefer einschnitt. Dadurch wurde das 
Fortschreiten der Schilfvegetation gegen die tie- 
feren Stellen möglich, weshalb auch die Schilf- 
torfschichte dorthin geneigt und gewöhnlich weni- 
ger mächtig ist. 


II. Übergangsmoor: Die randliche Schilftorf- 
zone wurde infolge der Spiegelsenkung trocken 
gelegt und auf ihr gedieh ein üppiges Erlenge- 
strüpp und Erlenübergangswald, welcher die 
Erlentorfschicht, aus Blättern, Geäst und platt- 
gedrückten, weichen Stämmen bestehend, bildete. 


1) In den steierischen Moränentorfen, wie in Nord- 
deutschland, Lebertorf. 





Flach- oder Niedermoor, 


4. Torfmudde, 5. Schilftorf 


7. Bruchwaldtorf 


Nach C. A. Weber. 


Torfschicht, wie die Erle, bilden die Nadelhélzer 
nicht. 

III. Hochmoore: Es folgt eine niederschlags- 
reiche Gschnitzzeit, welche die üppige Entwick- 
lung der Hochmoorflora, Sphagneen (Torfmoose), 
scheidiges Wollgras, Scheuchzeria, sehr fördert, 
wodurch der Nadelwald verkrüppelt und vernich- 
tet wird. Die Bäume brechen ab, die aufrecht 
stehen gebliebenen Stöcke werden von einer dich- 
ten Wollgrasbank bedeckt, welche große Mächtig- 
keit erreichen kann. Die Hochmoorflora ist nicht 


mehr vom Kapillarwasser, sondern vom Regen 
und Staub abhingig. Das feuchte Klima wird 


von einer trockenen Periode, zwischen dem 
Gschnitz- und Daunstadium, unterbrochen, worauf 
der brécklige Heidehumus oder zersetzte Torf 
verweist und als sogenannter Grenzhorizont 
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(Weber) 5—10 em mächtig!) den jüngeren vom 
älteren Moostorf trennt. Die typische Heide- 
strauchvegetation mit Moosen von Calluna vul- 
garis, Vacciniumarten, Moose, Flechten, kleine 
Birken bildeten die Moorvegetation. In den Moo- 
ren Böhmens, Deutschlands, Skandinaviens ist die 
Grenzschicht mächtiger als in Obersteiermark ent- 
wickelt, ein Zeichen, daß dort die trockene Periode 
länger anhielt, während sie in den Schweizer 
Torfmooren nicht ausgeprägt ist. In den nörd- 
lichen Ländern ist der jüngere Moostorf, welcher 
den leichten Streutorf liefert, die Pflanzen noch 
deutlich erkennen läßt und dem Daunstadium ent- 
spricht, hellgelb bis weiß, der ältere (Brenntorf) 
braunschwarz, hingegen ist in den Ennstalmooren 
kein wesentlicher Farbenunterschied erkennbar. 
Je nach den klimatischen Verhältnissen ist heute 


[ Die Natur- 
wissenschaften 


die durch Verlandung der’ Seen entstandenen 

Moore folgende Bildungsreihe fest: 

Heidehumus 

Jüngerer Moostorf 

Grenzhorizont 

Älterer Moostorf 

Eriophorumtorf, evtl. Scheuchzeria- 
oder Carex-Sphagnum-W ollgrastorf 

Föhren- und Birkenholztorf 

Erlentorf 

Torf aus dem Kleinseggenbestand 
(Parvocaricetum) 

Seggen- und Hypnumtorf 

Schilftorf oder die Kombination von 
Seggen- und Hypnumtorf 

Lebertorf, Mudde 

Kalk- und Diatomeenschlamm. 


Hochmoor ..... 


Ubergangsmoor 


Flachmoor..... 














1. Der mineralische Unierzrund. 2. Tonmudde. 3. Lebermudde. 4. Toıfmudde, 5. Schilftorf. 
6 Seggentorf. 7. Bruchwaldtorf. 8 Föhrenwaldtorf. 9. Scheuchzeriatorf. 10. Arlterer 
Sphagnumtorf. 1|'. Torfarten des Grenzhorizontes. 12. Jüngerer Sphagnumtorf. 


Fig. 2. Hochmoor. 


das Moor entweder in weiterer Entwicklung be- 
griffen oder es ist Verzögerung, ja selbst Still- 
stand eingetreten. Der Heidetorf der Hochmoore 
ist ein Beweis der Verzögerung der Torfbildung 
wegen teilweiser Austrocknung der Oberfläche. 

Die voranstehende Beschreibung der Entwick- 
lung der steierischen Ennsmoore und die tabella- 
rische Übersicht entsprechen auch jenen Deutsch- 
lands. 

Zusammenfassend stellt V. Zailer (1907) für 


1) Weber verlegt die Bildung des Grenzhorizontes 
in Norddeutschland nach der Pitoriussenkung etwa an 
das Ende der jiingeren Steinzeit. In Norddeutschland 
war diese Zeit der Trockenperiode, die hier C. A. 
Weber auf 1000 Jahre schätzt, von längerer Dauer 
und intensiver als in Obersteiermark. 





Nach C. A. Weber. 


C. A. Weber gibt auf Grund seiner weit- 
reichenden Beobachtungen ‚zwei geologische 
Moorprofile“) mit nachstehender Reihenfolge: 

Flachmoor 
Bruchwaldtorf 
Seggentorf 
Schilftorf 
Torfmudde 
Lebermudde 
Tonmudde 


Mineralischer Untergrund 
Hochmoor: 
f Jiingerer Sphagnumtorf 
Hochmoor ..... $ Torfarten des Grenzhorizonts 
| Alterer Sphagnumtorf 
1) Farbige Wandtafeln, Borntraeger, Belin. 
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Scheuchzeriatorf 
Föhrenwaldtorf 
\ Bruchwaldtorf 
Seggengras- und Schilftorf 
| Mudde und mineral. Unterlage 
H. Potonié’) gibt für die Moore des Memel- 
deltas folgende Reihe an, die im großen ganzen 
mit jener der Ennsmoore übereinstimmt. 


Übergangsmoor 


Flachmoor..... 


Seeklima-Hochmoor 


— 


Hochmoor ..... Hochmoore-Vorzone, z. T. mit Schilf- 
) rohr 
En J Nadelmischwaldzone mit Ericaceen 
Zwischenmoor .. : 
\ Birkenzone 


Erlensumpfmoor, gelegentlich Sumpf- 
moorwiesen 


[ Erlenstandmoor 
Flachmoor ..... | 


Réhrichtverlandungszone. 

Im Anschluß an das vorher besprochene Profil 
des Krumauer Moores seien Wittes Analysen des 
Torfes der einzelnen Schichten mitgeteilt, die sich 
auf die Trockensubstanz beziehen 
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fachsten bilateralen Tieren, den acölen Turbellarien, 
noch abgehen, und daß die erste und primitivste Form 
der Niere, die Urniere, das Protonephridium, am 
frühesten bei den Plattwürmern auftritt, sodann den 
Rädertieren und polychäten Ringelwürmern zukommt, 
sich weiterhin noch bei einigen isolierten Tiergruppen, 
wie den Gastrotrichen, Echinoderiden, bei Echinorhyn- 
chus (?) und den endoprocten Bryozoen, findet und 
mit dem Amphioxus wieder aus dem Tierreich ver- 
schwindet. 

(2) Protonephridien sind, anatomisch betrachtet, 
winzige Wimperorgane, die in das Körperparenchym 
eingesenkt sind und durch symmetrisch geordnete 
Röhrenzüge mit der Körperoberfläche in Verbindung 
stehen. — (Gegen die Leibeshöhle hin sind sie also 
abgeschlossen.) 

(3) Physiologisch sind die Protonephridien Emunk- 
torien von lokomotorischem Typus +— Organe, die sich 
dem Körper zur Ausscheidung nicht weiter verwert- 
barer gelöster Abfallstoffe zur Verfügung stellen und 
die Exkrete auf den röhrenförmigen Abzugswegen durch 
Wimperschlag nach außen führen. 

Im Sinne dieser Definitionen ist die Wimperzelle 
das Ursprungs- und nicht das Terminalorgan, und 











Botanische RR Org | 
. Tiefe ö 

Bezeichnung Substanz | Gesamte 
Jüngerer Moostorf ... 0,30 99,36 0,64 
Grenzhorizont ....... 0,90 94,36 5,64 
Älterer Moostorf..... 1,50 96,86 3,15 
Eriophorumbank ..... 2,00 88,84 1,16 
Kieferwaldzone ...... 2,40 97,91 2,96 
Erlenwaldzone ....... 2,70 95,63 4,37 
ge 3,20 75,11 24,89 
Mudästorf ........,.. 4,00 27,32 72,68 
Schlammudde ........ 4,50 2,55 97,45 


Diese Analysen zeigen im großen ganzen eine 
Abnahme des Aschengehaltes nach obenhin, der 
beim Schilftorf infolge von Toneinschwemmung 
so hoch ansteigt, daß eine weite Verfrachtung aus- 
geschlossen und eine Verwendung als Brennmate- 
rial sehr fraglich ist. Hingegen sind die, jünge- 
ren supraaquatischen Torfarten durch eine sehr 
geringe Aschenmenge, die vorwiegend von mecha- 
nischen (unlöslichen) Beimengungen herrührt, 
ausgezeichnet, welche naturgemäß während der 
Trockenperiode des Grenzhorizontes infolge von 
Einwehungen den Höchstwert erreichen. 

(Schluß folgt.) 


Der Ursprung der Urnieren. 
Von Thilo Krumbach. 
A. 
(1) Als Joh. Meisenheimer vor 8 Jahren abermals 
die Literatur über den Bau und die Entstehung der 
Nieren durchforschte, fand sich, daß Exkretionsorgane 


den Schwämmen und Cölenteraten und selbst den ein- 
1) Entstehung der Steinkohle usw., Berlin 1910, 
Seite 45. 
2) Die Phosphorsäure reichert sich im Flachmoore 
als Vivinanit (FesP.0s.8 H.O) an, der Nester im Torf 
bildet. 





Asche Stick- | Phos- 
Davon in HCl s | - Kali phor- Kalk 

a aie aden stoff | p 

löslich |unlöslich | shure") 
0,45 0,19 | 0,79 0,06 | 0,05 | 0,12 
1,77 3837| 1,11 008 | 017 0,58 
1,98 1,16 | 1,04 05 | 011.| 088 
0,76 0,40 0,88 0,05 | 0,08 | 0,17 
0,96 118 | 1,29 05 | 007 | O15 
1,37 8,00 1,31 0,09 | 0,06 0,15 
4,81 20,08 | 1,39 0,25 0,19 0,11 
11,18 61,50 | 0,48 0,47 0,26 0,11 
10,61 86,84 0,09 0,16 0,14 0,36 





nicht ein wesentlicher, sondern der wesentliche Teil der 
Urniere. 

(4) Topographisch Protonephridien 
metamerisch oder pseudometamerisch angeordnet zu 
sein — wie etwa bei dem (schematisierten) Strudel- 
wurm unserer Abbildung, wo die äußeren Poren der 
beiden symmetrischen Leitungswege pseudometa- 
merisch liegen. 

(5) „Die neueren Untersuchungen über die Ent- 
wieklung der larvalen Protonephridien haben zu dem 
sehr bemerkenswerten einheitlichen Ergebnis geführt, 
daß es fast überall gelang, ihre erste Anlage unmittel- 
bar von rein ektodermalen Zellenkomplexen abzu- 
leiten.“ „In vier verschiedenen Tiergruppen, bei Po- 
lychiiten, Phoronis (siehe Figur), Muscheln und den 
Landpulmonaten, ist ... in ganz übereinstimmender 
Weise eine ektodermale Entstehung aller Teile der 
Protonephridien erwiesen.“ Und das ist, wie Meisen- 
heimer (1909) weiter darlegt, eine Bildungsweise, „die 
in vollster Übereinstimmung mit den Ergebnissen 
steht, wie sie Bugge (1902) an der Entwicklung der 
protonephridialen Exkretionssysteme der [nicht lar- 
valen] Plattwürmer gewonnen hat“. — „Anderer- 
seits dürfen auch die wenigen gegenteiligen Ansichten 
nicht unerwähnt bleiben. So leitet v. Erlanger (1891, 
1892) die Urniere von Paludina und Bithynia in ihren 
wesentlichen Bestandteilen von Mesodermzellen ab, bel 
Cyclas soll ferner nach Stauffacher (1897) die larvale 
Niere teils mesodermaler, teils ektodermaler Natur 


pflegen die 
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sein. Für die Süßwasserpulmonaten vermochte Meisen- 
heimer (1899) den sichern Nachweis einer ektoder- 


malen Entstehung des larvalen Protonephridiums nicht 
zu erbringen, ja neuerdings glaubt Wierzejski (1905) 
ihre Anlage hier auf Derivate des Urmesoderms zu- 
rückführen zu müssen“, und Nußbaum und Osxhner 
meinen es zumindest wahrscheinlich gemacht zu haben, 
daß die Urnieren der Nemertinen dem Mesoderm 
entstammen. — Das sind jedoch Funde und Uber- 
zeugungen, die den Eindruck von der ursprünglich 
ektodermalen Herkunft des gesamten Protonephridial- 
im Grunde nur bestätigen. 


B. 

(1) Wenn es richtig ist, daß die wesentlichen Züge 
des Urnierensystems im Vorhandensein der Wimper- 
flamme, in der symmetrischen Anordnung und meta- 
metrischen Gliederung der Leitungswege sowie in dem 
strengen Abschluß gegen das Cölom liegen, dann sind 
bereits die „Rippen“ der Ctenophoren Urnieren! Dann 
entsprechen die Ruderplättchen der Rippenquallen den 
Wimperflammen höherer Evertebraten und die vier 
Paar Rippen den (ein bis) vier Paar symmetrisch ge- 
lagerten und reihenmäßig gegliederten Wassergefäß- 
stämmen etwa der Platoden. Dann ist nur noch zu er- 
weisen, daß das Ruderpliittchen gleich der Wımper- 
flamme in einer Versenkung des Ektoderms entspringt, 
und daß aus der leistenartig vortretenden Rippe eine 
Röhre — werden kann. 

(2) Daß das Ruderplättchen 
— einem Säckchen entspringt, 
dem Augenschein. Jedoch nur dem Schein. 
richtig, wie man gemeinhin glaubt, daß die 
lager der Plättchen zweischichtig sind, so läge 
eine Ausnahme von dem allgemein gültigen Satze vor, 
wonach das Epiderm der Wirbellosen einschichtig ist. 
Die Basallager sind in Wirklichkeit aber Siickchen mit 
unterdrücktem Lumen, wie mit aller Deutlichkeit aus 
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Th. Mortensens Funden (1912) an jungen 
(sitzenden ‘ Ctenophoren) hervorgeht und 
Beroé wie jeder anderen Ctenophore bei 
Zusehen zu erkennen ist. 

(3) Das Ruderplättchen der jungen (sich noch frei 
bewegenden) Tjalfiella wird bei dem alten (sessilen) 
Tier zu einer am Grunde eines Sückchens liegenden 
Wimperflamme. 

(4) Die WassergefiiBstiimme der alten Tijalfiella 
sind symmetrisch angeordnet und metamerisch geglie- 
dert. Sie erscheinen an derselben Stelle versenkt, wo 
die Rippen des jungen-Tieres „verschwunden“ sind. 

(5) Ganz ähnliche Verhältnisse scheinen vorzu- 
liegen bei einer in der Jugend freischwimmenden 
und im Alter kriechenden Ctenophore, der Coeloplana. 
Bei ihr verliert die Larve das Ruderwerk, Remigium, 
in dem Augenblicke, wo sie zu kriechen beginnt und 
ersetzt es — vermutlich — in der Tiefe durch Reihen 
von Säckchen mit Wimperflammen. Was Komai kürz- 


Tja lfiellen 
auch ap 
genauerem 


lich (1920) darüber beigebracht hat, ist ieider noch 
nicht durch Abbildungen belegt und darum vorerst 
noch mit Vorsicht zu deuten. 


©. 

(1) Larven von Ctenophoren und solche Formen, 
die zeitlebens larvale Ziige behalten, haben ein Ruder- 
werk; als reife Tiere kriechend oder sitzend werdende 
Formen bilden das Ruderwerk zu einem Protonephri- 
dialsystem um. 

(2) Dieser Vorgang vollzieht sich im Grunde ohne 
eigentlichen Funktionswechsel. Das Wassergefüßsystem 
befreit den Körper von schädlichen Lösungen, und die 
Ruder überführen den Körper aus verbrauchtem 
Wasser in günstigere Umgebung. — Der träger 
dende Körper verlangt die Umwandlung der Ruder in 
Wimperflammen. 


wer- 


(3) Bei der Versenkung der Ruderrippen in das 
Körperparenchym der Tjalfiella entsteht neben dem 
Wimperflammensäckchen noch ein zweites Röhrchen 
tsiehe Figur). Die meue Wimperflamme kommt über die 
männliche Gonade zu liegen, das andere Röhrchen über 
die weibliche Keimdrüse. Das zweite Röhrchen ist 
vermutlich mit flimmerndem Epithel ausgestattet. — 
Über diese Dinge und welche Beziehungen zwischen 
ihnen und den durch R. Hertwig, Samassa und Chun 
bekannt gewordenen Epithelsäckchen auf den schwert- 
kielartigen Fortsätzen der Callianira denkbar sind, 
wird im Kükenthalschen Handbuch der Zoologie die 
Rede sein. 
Literatur: 

Exkretionsorgane der 


Protonephridien und 
Spengels Ergeb- 


1909 Joh. Meiserheimer, Die 
wirbellosen Tiere. 2. 
typische Segmentalorgane. — 


nisse und Fortschritte der Zoologie, 2. Band, 
2. Heft. 
1903 Joh. Meisenheimer, Exkretionsorgane. — Hand- 


wörterbuch der Naturwissenschaften, 3. Band. 

1916 Leopold Löhner, Die Exkretionsvorgänge im 
Lichte vergleichend-physiologischer Forschung. 
— Sammlung anatomischer und physiologischer 
Vorträge und Aufsätze, herausgegeben von 
Gaupp und Trendelenburg, Jena, Gustav Fischer, 
28. Heft. 

1903 Arnold Lang, Beiträge zu einer Trophocöltheorie, 
Jena, Gustav Fischer, Seite 90—112, Das 
Nephridialsystem der Platoden und Anneliden. 

1912 Th. Mortensen, Tjalfiella tristoma Mrtsn. 
The Danish Ingolf-Expedition Vol. 5 : 2 Cteno- 
phora. Copenhagen, Printed by Bianco Luno. 
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gique et Malacologique de Belgique, tome 47, 
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Annotations Zoologicae Japonenses “Vol. 9, 
Part 5. 

1880 Richard Hertwig, Uber den Bau der Ctenopho- 
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1. Heft. 
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Gattung Callianira. — Die Ctenophoren der 


Plankton-Expedition, Kiel und Leipzig, Verlag 
von Lipsius & Tischer, Tafel 2, Figur 4. 


Besprechungen. 


Bein, Willy, Das chemische Element, seine Wand- 
lung und sein Bau als Ergebnis der wissenschaft- 
lichen Forschung. Berlin und Leipzig, Vereinigung 
wissenschaftlicher Verleger, 1920. VIII, 360 S,, 
mit 39 Figuren im Text, Preis geheftet M. 45,—, 
eebunden M. 53.—. 

„Der Verfasser erweist sich in der gesamten ein- 
schlägigen Literatur des In- und Auslandes in einem 
Maße bewandert, das höchste Bewunderung abnötigt.“ 
„Kürze und Klarheit der Darstellung.“ ,,So ist ein 
Buch entstanden, das man wohl als eines der inhalts 
reichsten der Gegenwart bezeichnen darf.“ „Wir wün- 
schen dem Buch weiteste Verbreitung in allen Kreisen, 
die an der neueren Entwicklung der Atomtheorie inter- 
essiert sind.“ 

So wurde unlängst in einer vielgelesenen chemi- 
schen Zeitschrift das vorliegende Werk von Dr. Bein 
besprochen. Heutzutage, wo jedes etwas umfang- 
reichere Buck eine Kostbarkeit ist, deren Anschaffung 
sich die Mehrzahl der Wissenschaftler reiflich über- 
legen muß, erwächst jedem Referenten in besonders 
hohem Maße die Pflicht, gründlich zu prüfen, ob und 
wem ein Buch empfohlen werden kann. Und da das 
oben im Auszug wiedergegebene Referat unter anderm 
auch hervorhebt, daß das Beinsche Werk besonders für 
Chemiker geeignet sei, dies wohl auch die Ansicht des 
Autors ist, der selber Chemiker zu sein scheint, und 
von den Naturwissenschaften einem Chemiker die 
Besprechung anvertraut worden ist, möchten wir uns 
beeilen, vor allem diesem letzten Urteil mit aller Ent- 
schiedenheit entgegenzutreten. Denn während der 
durchschnittliche Physiker über genügend Kenntnisse 
verfügen dürfte, um das Buch bald zu durchschauen, 
scheint — nach obigem Referat zu schließen — für 
Chemiker auf diesem Gebiet größere Gefahr zu be- 
stehen, daß sie die Fähigkeit, Material anzuhäufen, 
mit Sachkenntnis verwechseln. 

Wir wollen, um gewiß nicht ungerecht zu sein, dem 
Autor nicht in allen Partien des Buches die Sachkennt- 
nis absprechen. Gern heben wir hervor, daß im Be- 
ginn, in der Schilderung der antiken und mittelalter- 
lichen Elementvorstellungen, manches gut wieder- 
gegeben ist und daß wir sogar mit einem günstigen 
Vorurteil an die Lektüre der späteren Kapitel heran- 











gingen, da der Autor bei der Besprechung der Aristo 
telischen Elementvorstellung sich nicht ohne Erfolg 
bemüht, auch einen Begriff von ihrem philosophischen 
Gehalt zu geben, während die meisten naturwissen- 
schaftlichen Lehrbücher darüber mit ein paar sehr un- 
vollkommenen stereotypen Schlagworten hinweggehen. 
Je weiter wir aber in dem Buch lasen, um so mehr 
mußten wir erkennen, daß dem Autor die Kraft fehlte, 
auch die moderne Entwicklung, die weitaus die meisten 
Seiten des Werkes füllt, in einer nur halbwegs lesbaren 
und von groben Irrtümern freien Form wiederzugeben. 
Zusammenhanglos, ohne jede Scheidung von Wichtigem 
und Unwichtigem und voll von Mißverständnissen 
drängt sich hier ein Exzerpt an das andere; je mehr 
es sich um die Wiedergabe des neuesten Materials han- 
delt, je nötiger die ordnende Hand des Darstellers 
wird, um so krasser tritt die Übermacht des Stoffes in 
die Erscheinung und rettungslos verirrt sich der Autor 
in dem Neuland, durch das er seinen Lesern als Führer 
dienen wollte, 

Es hätte keinen Zweck und wäre auch praktisch 
nieht möglich, alle die Irrtümer zu nennen, die uns 
während der Lektüre auffielen. Die Angabe, daß die 
Kanalstrahlen, die bei der bekannten Versuchsanord- 
nung durch die Kathode hindurchfliegen, an der Rück- 
seite der Kathode „entstehen“ (S. 112), die Mitteilung, 
daß Stoffe, die durch radioaktive Beimengungen elek- 
troskopisch gerade nachweisbar gemacht worden sind, 
„schwach leuchten“ und daran erkannt werden (S. 158), 
die Wiedergabe der Versuche der Herren Stern und 
Volmer, die zur Untersuchung auf Isotopie Wasserstoff 
diffundieren ließen und dann vor der Messung zu Was- 
ser verbrannten, in der gekürzten Form, daß die beiden 
Forscher brennenden Wasserstoff diffundieren ließen 


(S. 190) — eine Leistung, die selbst bei so geübten 
Experimentatoren verblüffend wirkt —, oder der schon 


dem Ohre schmerzhafte Satz „Von den Ordnungszahlen 
hängen als unabhängige Variable alle Eigenschaften 
der Elemente ab“ (S. 259), mögen als Beispiele dienen, 
daß man an keiner Stelle sicher sein kann, ob dem 
Autor nicht das theoretische Verständnis eines Vor- 
gangs, die richtige Vorstellung eines Experiments oder 
der Sinn eines Fachausdrucks dunkel geblieben ist. 


Vergeblich haben wir uns gefragt, für wen der 
Autor eigentlich sein Buch geschrieben zu haben 
glaubt; dem Fachmann einen Ersatz für die Original- 
literatur zu bieten, konnte er als Fremdling in diesem 
Gebiet doch kaum erwarten, und tatsächlich machen 
die zahllosen Fehler das gesamte Material für den 
Fachmann unverwertbar. Und welchem Studenten 
sollte wohl zu empfehlen sein, dieses unüberschaubare 
Konglomerat in die Hand zu nehmen an Stelle der 
von Fachleuten geschriebenen einführenden Werke, von 
denen wir ja schon eine ganze Reihe besitzen, oder 
auch der Originalarbeiten selber, die niemals so schwer 
verständlich sein können wie das, was Dr. Bein aus 
ihnen gemacht hat. Denn fast noch mehr als die 
offenkundigen Fehler — die freilich qualitativ und 
quantitativ das zulässige Maß bei weitem überschreiten 
— möchten wir dem Autor verübeln, daß er strebsame 
Studenten der Gefahr aussetzt, Zeit und Arbeitslust 
in seiner Notizenkrämerei einzubüßen und zuletzt zu 
glauben, daß das Gebiet wirklich so verwirrend ist, 
wie es jedem scheinen muß, der das Unglück haben 
wird, statt der gesuchten klaren Grundgedanken der 
modernen theoretischen Arbeiten nur die unendlichen 
Zahlen, Tabellen, Formeln und mißverstandenen Theo- 
rien von Dr. Bein zu finden. 
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Hätte sich der Autor nur auf eine Literaturzusam- 
menstellung beschränkt, so hätte er sich vielleicht 
Dank verdient, da sein außerordentlicher Fleiß es ihm 
ermöglicht hat, weniger bekannte Schriften aufzu- 
stöbern, die für Liebhaber historischer Vollständigkeit 
— wir denken hier namentlich wieder an die Kapitel, 
die sich mit der älteren Entwicklung des Elementbe- 
grifis befassen — ein gewisses Interesse haben können. 
Ein schwaches Heftchen hätte das Resultat seiner 
Sammlertätigkeit umfaßt. Dem eigentlichen Text, der 
die Arbeit zu einem 360 Seiten starken Buch auschwel- 
len ließ, können wir keine Existenzberechtigung zu- 
erkennen; wir müssen es bedauern, daß soviel zweck- 
lose Arbeit geleistet wurde und soviel unnötige Kosten 
entstanden sind. „Ein großer Aufwand, schmählich! 
ist vertan.“ Fritz Paneth, Hamburg. 
Groth, Paul, Elemente der chemischen und physika- 

lischen Krystallographie. München und Berlin, R. 
Oldenburg, 1921 V, 363 S., 4 Tafeln, 962 Text- 
figuren und 25 Stereoskopbilder. Gr. 8 Preis 
geb. M. 90, 

P. Groths Handbuch „Chemische Krystallographie“ 
sowie das Werk „Physikalische Krystallographie“ sind 
allen Chemikern wohlbekannt. Heute, da das Inter- 
esse für kristallographische Fragen ein reges gewor- 
den ist, die Überzeugung sich immer mehr befestigt, 
daß die Struktur der Kristalle und die Stereochemie 
zwei Forschungsgebiete sind, die in einem höheren 
Sinne zusammengehören, fühlen wir uns alle unserem 
Altmeister P. Groth ganz besonders verbunden. Nur 
dank seiner unermüdlichen Arbeit sind wir imstande, 
ein großes Gebiet überblicken zu können. Die „Ele- 
mente der chemischen und physikalischen Krystallo- 
graphie“ geben uns einen Begriff von der Fülle bereits 
bekannter Tatsachen auf kristallographischem Gebiet. 
Ein außerordentlich großer Teil dieser Untersuchungen, 
deren Wert erst heute voll erkannt wird, entstammt 
den Laboratorien von P. Groth oder denen seiner Schüler. 

Mit glücklicher Hand hat P. Groth in diesem neuen 
Buch all das zusammengefaßt, was seit 1870 Gegen- 
stand seiner rastlosen Forschertätigkeit war, „Die 
gesamte Kristallkunde, d. h. die Kenntnis der physi- 
kalischen und geometrischen Eigenschaften der kristal- 
lisierten Stoffe und deren gesetzmäßige Beziehungen 
zueinander und zur chemischen Konstitution bildet ein 
besonderes Fach im Gebiet der physikalisch-chemischen 
Eigenschaften.“ Dieser Satz aus dem Vorwort bietet 
das Programm des Buches, das Programm auch der 
von Groth begründeten und’ lange Jahre geleiteten 
„Zeitschrift für Kristallographie“, Das neue Buch 
von Groth ist kein Lehrbuch der Mineralogie, sondern 
ein Lehrbuch der Kristallographie, einer Wissenschaft, 
die für Chemie, Physik und Mineralogie gleichwertige 
Hilfswissenschaft ist. Ganz andere Gesichtspunkte als 
in des Referenten Lehrbuch der Mineralogie sind in 
den Vordergrund gestellt. 

Das Buch zerfällt in 4 Teile: 1. Physikalische Kri- 
stallographie. Allgemeiner Teil. 2. Physikalische 


Kristallographie. Spezieller Teil. 3. Chemische Kri- 


stallographie. 4. Anhang: Anleitung zur Kristall- 
bestimmung. Erster und dritter Teil geben einen 


Überblick über allgemeine physikalische und chemische 
GesetzmiiBigkeiten im Kristallreich. Im dritten Teil 
konnte eine Menge morphologischer Beziehungen er- 
wähnt werden, die erst durch Groths Zusammenstel- 
lungen als solche erkannt wurden. Der Hauptwert des 
Buches liegt aber im zweiten Teil. Er enthält nach 


Kristallklassen geordnet die wesentlichen Eigenschaften 
aller wichtigen natürlichen und künstlichen kristalli- 
Es ist ein außerordentlich erwünschter 
aus dem fiinfbiindigen Handbuch der „Chemi- 


sierten Stoffe. 
Auszug 
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schen Kristallographie“, teilweise erweitert durch neue 
Untersuchungen und reichlich illustriert. So ergänst 
das Buch in vorzüglicher Weise die Lehrbücher der 
Chemie, es wird in keiner Bibliothek der Chemiker 
fehlen dürfen. 

Eine prinzipielle Frage möchte der Referent noch 
berühren. Es ist zweifellos, daß in der Aufstellung der 
Kristalle eine große Willkür geherrscht hat. Fedorow, 
der bedeutende, leider zu früh verstorbene russische 
Kristallograph, hat einmal geschrieben, es sei so, als 
ob die Kristallographen eine Verschwörung gebildet 
hätten, darauf hinzielend, durch willkürliche Wahl der 
Koordinatenachsen die Kristallisationsgesetze zu ver- 
schleiern. Wenn einer die nötige Autorität gehabt 
hätte, durch zweckmäßige Aufstellung in Sinne Fedo- 
rows eine neue Symbolisierung durchzuführen, so wäre 
es P. Groth gewesen. Wir verstehen sehr gut, daß er 
aus Rttcksicht auf die Originalliteratur und auf die 
Handbücher der Mineralogie das nicht getan hat, und 
ich glaube, daß ihm heute noch die Mehrzahl der Fach- 
genossen beipflichtet. Dem Referenten scheint jedoch, 
daß diese Revision kommen muß. Da zurzeit die Mei- 
nungen über das, was man als zweckmäßige Aufstel- 
lung anzusehen hat, noch geteilt sind, mag unseres 
Altmeisters abwartende Haltung durchaus berechtigt 
sein. Wir dürfen uns durch die in diesen grund- 
legenden Büchern adoptierten Aufstellungen nur nicht 
abhalten lassen, die durch Fedorow in Angriff genom- 
mene Aufgabe weiter zu verfolgen. Die Gefahr liegt 
nahe, der Hinweis auf das nächste Ziel der kristallo- 
graphischen Forschung ist daher nötig. 

P. Niggli, Zürich. 
Zeitschrift für angewandte Mathematik und Mechanik, 
Berlin, im Verlag des Vereines deutscher Ingenieure, 
I. Bd., 1921, Heft 1. Preis des Jahrganges von 6 Heften 
(30 Bogen) M. 50,—, für Mitglieder des Vereines deut- 
scher Ingenieure oder der Deutschen Mathematiker- 
Vereinigung M. 40,—. 
Herausgegeben von R. von Mises. Verlag des Vereins 
Deutscher Ingenieure, Berlin, Preis M. 50,—. 

Es kann als eine Eigentümlichkeit der deutschen 
Wissenschaft angesehen werden, daß hier die fach- 
lichen Grenzen wissenschaftlicher Betätigung weit 
schärfer gezogen sind als anderswo. Man wird z. B. 
kaum in einem andern Lande eine so konsequent 
durchgeführte Trennung zwischen der reinen „Univer- 
sitäts“-Mathematik auf der einen Seite und allen 
„Anwendungen“ mathematischer Lehren, namentlich in 
technischer Richtung, auf der andern Seite feststellen 
können. Wohl besitzen wir seit bald hundert Jahren 
in Deutschland ein „Journal für die reine und an- 
gewandte Mathematik“, aber wer etwa die letzten 
fiinfzig Bände dieser mit Recht sehr angesehenen Zeit- 
schrift durchsieht, wird darin den eindeutigen Aus- 
druck rein theoretischer Forschung und gewiß keine 
Spur von den „angewandten“ Dingen finden, die bei- 
spielsweise in den Berichten der Pariser Akademie 
unmittelbar neben der Wiedergabe abstraktester For- 
schungsergebnisse dauernd ihren Platz behaupten. 
Einen gewissen Ausgleich herzustellen hat sich einige 
Jahrzehnte hindurch, hauptsächlich unter dem Einfluß 
der von Felix Klein geleiteten Göttinger Bewegung, 
die „Zeitschrift für Mathematik und Physik“ bemüht: 
Sie konnte aber nie den rechten Anschluß an den 
Kreis der wissenschaftlich arbeitenden Techniker fin- 
den. Nun hat der Verein deutscher Ingenieure, die 
umfassende Organisation von mehr als zwanzigtausend 
deutschen Technikern, mit dem satzungsmäßigen Ziel 
eines „innigen Zusammenwirkens der geistigen Kriiite 
deutscher Technik“, den Entschluß gefaßt, eine Zeit- 

schrift herauszugeben, die alie Teile der angewandten 








ti 


ri 


V 


an = 








ten 


sue 


nt 


re r 


e 


„ 








Heft 16. 
2. 4, 1921 
Mathematik, in erster Linie die technische Mechanik 
und alle jene Wissenszweige pflegen soll, die zu den 
theoretischen Grundlagen der Technik gehören. Die 
wissenschaftliche Leitung der Zeitschrift liegt in den 
Händen des Vertreters der angewandten Mathematik 
an der Berliner Universität, Professor Dr. R. v. Mises, 
dem eine Reihe namhafter Fachleute der verschiedenen 
in Frage kommenden Fachgebiete zur Seite steht, 
A. Föppl (München), Mollier (Dresden), Prandtl (Göt- 
fingen) und Hamel, Müller-Breslau, Rüdenberg (Berlin). 
Das erste, fünf Bogen starke Heft der Zeitschrift, die 
in sehr gefiilliger äußerer Form auftritt, ist soeben 
erschienen;- ihm sollen die weiteren in regelmäßigen 
Abständen von je zwei Monaten folgen, so daß der 
Jahresband sechs Hefte im Gesamtumfang von etwa 
dreißig Bogen umfassen wird!). Die sachlichen Ziele 
des neuen Unternehmens werden in einem län- 
geren programmatischen Einführungsaufsatz von 
v. Mises dargelegt: Auf einen Versuch, den Begriff 
der „angewandten Mathematik“ nach außen und innen 
abzugrenzen, folgt ein flüchtiger Gang durch die wich- 
tirsten Problemgruppen der praktischen Analysis, Geo- 
metrie und Mechanik, Als ersten Hauptaufsatz 
bringt das Heft eine bedeutende Arbeit von Prandtl, 
dem es hier zum erstenmal gelungen ist, die Ansätze 
der Mechanik plastisch deformabler Körper bis zu 
praktisch verwertbaren Ergebnissen zu führen. In 
dem daran anschließenden Versuchsbericht von Nädai 
erfahren die Prandtlschen Schlußfolgerungen ihre expe- 
rimentelle Bestätigung. Ernst Pohlhausen gibt in 
seiner Rostocker Habilitationsschrift ein schönes zeich- 
nerisches Verfahren zur Berechnung der Eigenschwin- 
gungen von Fachwerksträgern und erläutert es an 
einem auf vier Tafeln durchgeführten Beispiel. In die 
theoretische Elektrotechnik greift der Aufsatz von 
L. Lichtenstein (Über ein Problem der Stromleitung) hin- 
über. Es folgen noch zwei „Zusammenfassende Be- 
richte“, der eine, ausführlichere, von J. Ratzendorfer 
über Probleme der Flugzeugstatik, der andere, sehr 
anregend geschriebene, von L. Bieberbach über neue 
Lehrbücher der praktischen Analysis. Hierauf wer- 
den in „kurzen Auszügen“ eine größere Zahl von neue- 
ren Arbeiten aus dem Gebiet der Hydraulik und Hydro- 
mechanik sachlich _ referiert. Neben zwei Buch- 
besprechungen und einigen aktuellen Nachrichten ent- 
hält das Heft auch drei „Kleine Mitteilungen“, von 
denen die über „Steuertarif und Ausgleichsrechnung“ 
und die über das „Studium der angewandten Mathe- 
matik und die Reformbestrebungen an den technischen 
Hochschulen“ gewiB einen weiteren Leserkreis inter- 
essieren dürften. Jedenfalls läßt der reiche und viel- 
seitige Inhalt des ersten Heftes die Hoffnung berech- 
tigt erscheinen, daß die neue Zeitschrift ihrem hoch- 
gesteckten Ziele nahekommen wird, den Interessen der 
deutschen Technik und nicht minder dem Fortschritt 
der technischen Wissenschaft mit Erfolg zu dienen. 

R. v. Mises, Berlin. 
Ludwig Boltzmanns Vorlesungen über die Prinzipe 
der Mechanik. Dritter Teil, Elastizitätstheorie und 


Hydromechanik. Herausgegeben von Dr. Hugo 
Buchholz. Leipzig, Joh. Ambrosius Barth, 1920. 
AIIT, S. 609—820. Preis M. 18,— + Teuerungs- 
zuschlag. 


In der darstellenden Kunst sind wir Fanatiker des 
»Echten“. Gemälde und Plastik haben doppelten Wert, 

1) Der Preis von 50 M. (für die Mitglieder des 
Vereins deutscher Ingenieure oder der Deutschen 
Mathematiker-Vereinigung 40 M.) für den Jahresband 
muß als ein außerordentlich niedriger bezeichnet 
werden. 
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wenn zu dem inneren Werte noch die Sicherheit hinzu- 
tritt, daß die Linienzüge und Formen die Spuren der 
Hand eines großen Meisters tragen. Dasselbe Be- 
streben nach der „Echtheit“ des Werkes verpflichtet 
auch bei Wiedergabe einer Dichtung jedes Wort so zu 
lassen, wie es der Dichter gewollt hat. Dürfen wir 
diesen Maßstab auch an hinterlassene Werke großer 
Gelehrten anlegen? 

Ich denke: nein oder wenigstens nicht ohne Ein- 
schränkung. Ks gibt wohl dem Werke doppelten Wert, 
wenn es dem Autor gegönnt war, dem Buch durch eine 
vollendete Formgebung das persönliche Gepräge auf- 
zudrücken, doch dürfen wir auch Nachbearbeitungen, 
wenn sie richtig sind und die Denkungsart und Ge- 
dankengiinge des betreffenden Meisters der Wissen- 
schaft widerspiegeln, nicht ablehnen, auch dann nicht, 
wenn man kaum mehr zu entscheiden vermag, was im 
Sinne des Kunstkenners als „echt“ und was als 
„Schule“ zu gelten hat. 

Man wird somit auch den dritten Band der Boltz- 
mannschen Vorlesungen über Mechanik als Abschluß 
der beiden früheren Bünde dankbar aufnehmen, obwohl 
er an Originalität — und zwar nicht nur was Stil, 
sondern auch was Inhalt anbelangt — hinter den beiden 
früheren Bünden zurücksteht. Der jetzt vorliegende 
dritte Band, den Dr. H. Buchholz trotz vieler Hinder- 
nisse mit anerkennenswertem Eifer herausgegeben hat, 
umfaßt die Anwendungen des Potentialbegriffes in der 
Mechanik der Kontinua: auf die Theorie der elasti- 
schen Körper und der Flüssigkeiten. 

Der Inhalt ist lediglich auf Grund von Aufschrei- 
bungen des Herausgebers nach Universitiitsvorlesungen 
Boltzmanns zusammengestellt. Dementsprechend — 
es handelt sich offenbar um eine sogenannte Kursus- 


vorlesung fiir mittlere Semester — ist das Thema 
ziemlich ausführlich, lehrbuchgemäß behandelt. Der 


Herausgeber hat sich ‘bemüht, die geometrischen und 
physikalischen Grundlagen mit Ausführlichkeit leicht 
verständlich darzustellen. Insbesondere zu begrüßen 
sind die zahlreichen, deutlichen Figuren, die gewisser- 
maßen an die Tafelzeichnungen erinnern, welche kein 
Lehrer in der Vorlesyng zu bringen versäumen würde, 
und die doch, wenn derselbe Gelehrte ein Lehrbuch 
schreibt, zum Schaden der Leichtverständlichkeit nur 
zu oft unter den Tisch fallen. 

Dem Inhalte nach werden folgende Gegenstände be- 
handelt: Grundlagen der Mechanik eines elastischen 
Kontinuums, Diskussion des Deformations- und Span- 
hungszustandes, Gleichgewichts- und Bewegungs- 
gleichungen elastischer Medien, elastische Wellen, das 
elastische Potential fiir isotrope und anisotrope Me- 
dien, Anschluß an das Hamiltonsche Prinzip; Grund- 
lagen der Mechanik der Flüssigkeiten, das Geschwin- 
digkeitspotential, ausführliche Behandlung der Ober- 
fliichenwellen und der Wellen in einer kompressiblen 
Flüssigkeit; Wirbelbewegung, Helmholtzsche Wirbel- 
theorie. 

Im allgemeinen, wenn auch das Buch, wie bereits 
erwähnt wurde, weniger an Ursprünglichkeit bietet 
als die meisten Werke, welche wir sonst von Boltzmann 
besitzen, bildet es, ganz abgesehen von Gesichtspunkten 
der Pietät, eine wünschenswerte Ergänzung unserer 
Lehrbuchliteratur und wird sicherlich von Studenten 
und Lehrern mit großem Nutzen gelesen werden. 

Th. von Kärmän, Aachen. 


Strömgren, Elis, Astronomiska Miniatyrer. Stock- 
holm, Wahlström und Widstrand, 1921. Preis 


2 Kronen 75 Gre. 
Der um die astronomische Forschung wie um die 
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Aufrechterhaltung und Wiederanknüpfung der wissen- 
schaftlichen Beziehungen zwischen den Völkern gleich- 
verdiente Direktor der Kopenhagener Sternwarte, Pro- 
fessor Elis Strömgren, gibt eine kleine Sammlung von 
astronomischen Aufsätzen unter dem Titel „Astro- 
nomiska Miniatyrer“ heraus, welche teils neu verfaßt, 
teils im wesentlichen aus der von ihm zu neuem Leben 
erweckten mustergültigen Nordisk Astro- 
nomisk Tidsskrift entnommen sind. In allgemeinver 
ständlicher Form gehalten, behandeln sje die wichtig- 
sten oder gegenwärtig aktuellsten Probleme der Astro- 
nomie. Ich nenne die Themen der einzelnen Auf- 
Des Menschen Stellung im Weltall. Die Kome- 
ten, ihre Bahnen, ihre Beschaffenheit und ihr Ur- 
sprung. Die Sonne. Ein Kapitel aus dem Kalender; 
Bestimmung der Wochentage (Eine kleine Rechenauf- 
Die Fundamentalbegriffe der modernen Stellar- 
astronomie. Michelsons Methode zur Bestimmung sehr 
kleiner Winkel an der Himmelssphiire. Seylla und 
Charybdis; ein Kapitel über das Problem der Stern- 
Es ist sehr zu bedauern, daß die Kennt- 
interessierten 


populären 


siitze: 
gabe). 


entwicklung. 
nis der schwedischen 
Kreisen nicht so häufig ist, 
chen eine weitere Verbreitung im deutschen 
gebiet zu ermöglichen. . 


Sprache in den 
um dem anmutigen Werk- 
Sprach- 
Bei dieser Gelegenheit möge erwähnt werden, daß 
von der Nordisk Astronomisk Tidsskrift soeben das 
erste Heft des zweiten Jahrganges (Neue Reihe) er- 
schienen ist, das wiederum eine Anzahl interessanter 
gemeinverständlicher Aufsätze und Mitteilungen ent- 
hält, die auch dem Fachastronomen manche Anregun- 
gen bieten. Diese Zeitschrift ist dem, der die dänische 
und die schwedische Sprache hinreichend beherrscht 
und sich auf bequeme Weise über die Fortschritte der 
astronomischen Forschung unterrichten will, warm zu 
empfehlen. Schriftleiter sind Prof. Strömgren, Ma- 
gister Julie M. Hansen (Kopenhagen [Ge- 
schäftsstelle]), Professor R. (Helsingfors), 
Professor J. Fr. Schroeter (Kristiania) und Professor 


Vinter 
Furuhjelm 


(Upsala). 
P. Guthnick, Berlin-Neubabelsberg. 


Osten Bergstrand 


Diels, Hermann, Antike Technik. Zweite, erweiterte 
Auflage. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1920. 
VIII, 243 S., 78 Abbildungen, 18 Tafeln und 1 Titel- 
bild. Preis geh. M. 9,—, geb. M. 11,— und Teuerungs- 
zuschläge. 

Die sechs Vorträge der ersten Auflage, die im Jahre 
1914 erschien und in Zeitschrift (1915, 643) 
ausführlich angezeigt wurde, sind in die neue Auflage 
im wesentlichen unverändert wieder aufgenommen wor- 
den. Hinzugefügt wurde eine siebente Vorlesung, 
deren Gegenstand, die antike Uhr, nicht fehlen durite, 
wenn die höchste Leistung der antiken Technik in dem 
Buche nicht unerwähnt bleiben sollte. Gilt doch von 
alters her die Uhrmacherkunst als die feinste Blüte 
der Technik. Und der Leser wird den Eindruck ge- 
winnen, daß auch das Altertum in der Herstellung der 
Uhren den damaligen Bedürfnissen der Zeitmessung 
vollauf gerecht geworden ist. Sehr groß waren diese 
Bedürfnisse bei der Gemächlichkeit, mit der sich früher 
das private wie das geschäftliche Leben abspielte, frei- 


dieser 


lich nicht, hat sich doch die roheste Methode der Zeit- 
messung, durch Abschreiten der eigenen Schattenlänge 
die Tageszeit zu ermitteln, bei der Landbevölkerung 
bis ins Mittelalter erhalten. 

Erst als Andxzimander im 6. Jahrhundert den 
Gnomon aus Babylon dem hellenischen Kulturkreise zu- 
führte, konnte von einem Beginn. der Zeitmessung ge- 
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wissenschaften 





sprochen werden. Mit dem Gnomon, einem senkrechten 
Pfahl oder Stift, Schattenlänge beobachtet 
wurde, war die genauere Festlegung der Mittagslinie 
und der Jahreszeiten ermöglicht, und die Zufügung 
des Netzwerks, das die Schattenlänge für die verschie 
denen Tagesstunden und Jahreszeiten verzeichnete, er- 
gab den Grundtyp der Sonnenuhr. Die antiken Tech- 
niker hatten bei der Herstellung des Netzes im Gegen- 
satz zu dem der heute gebräuchlichen Sonnenuhren 
auch auf die verschiedenen Jahreszeiten Rücksicht zu 
nehmen, da der Tag von Morgen bis Abend stets in 12 
gleiche Teile, die Temporalstunden, eingeteilt war, die 
also im Laufe des Jahres ständig ihre Länge änderten, 
Der Verfasser führt eine ganze Reihe von Sonnenuhren 
der verschiedensten Typen in Wort und Bild vor, die 
auch auf Reisen, trefflich 


dessen 


die vielseitige Verwendung, 
beleuchten. 

Technisch noch interessanter sind die Wasseruhren, 
die in einfachster Form — ein Gefüß mit feiner Off- 
nung zum Ablaufen des Wassers — 
hundert weit verbreitet gewesen sind. 
erwähnt sie bereits als unentbehrliches Instrument bei 
Gerichtssitzungen, bei denen sie den streitenden Par- 
teien die Redezeit zumaßen. Nach dem Wertobjekte 
des Prozesses wurde die Wassermenge der Uhr be 
10 Kannen 
weiter- 


schon im 5. Jahr- 
Arislophanes 


2 


messen, bei 5000 Drachmen betrug sie z. B. 
kunstvollere Uhr, die 
gehende wissenschaftliche Erfahrungen voraussetzte, 
konstruierte Platon für seine Akademie, wo sie ak 
Weckeruhr für seine Schüler diente. Sie bildete das 
Vorbild für Ktesibios’ Wasserorgel. hervor- 
rarendste Ingenieur des Altertums bildete auch andere 
Typen der Wasseruhr aus, indem er einen Schwimmer 
von der in das Wassergefüß einlaufenden Fliissigkeits- 
menge heben und auf einer Skala die Temporalstunden 
anzeigen ließ. Auch Zeigeruhren werden erwähnt, wo 
als Schwimmer eine Zahnstange dient, die das Zahnrad 
eines Zeigers auf einem dem unsrigen gleichen Zifier- 
blatt in versetzt. Erhalten ist von allen 
diesen Uhren fast nichts, nur zwei hervorragende 
Stücke dieser Gattung, die astronomische Uhr von Salz- 
burg und die Heraklesuhr von Gaza sind soweit kennt- 
lich, daß die Rekonstruktion dieser Kunstwerke ver- 
sucht werden konnte. Mit der Schilderung dieser bei- 
den Typen und einer kurzen Übersicht über die Ent- 
wicklung des Kunstuhrenbaues im Mittelalter bis zur 
Errichtung der Straßburger Münsteruhr schließt der 
Verfasser seine lesenswerten Darlegungen. 
R. Prager, Berlin-Neubabelsberg. 


zu 3,24 Liter. Eine 


Dieser 


Rotation 


Jacob, Heinrich Eduard, Die Physiker von Syrakus. 
Berlin, Ernst Rowohlt, 1920. 107 S. Preis geh. 
M. 14,—, geb. M. 20,—. 

In der literarischen Form eines 
zwei antiken Physikern, Archimedes und seinem Vetter 
Geiton, behandelt Jacob ein Problem, das fiir die heu- 
tige Naturwissenschaft von tiefliegender Bedeutung ist. 
Soll die Wissenschaft in erster Linie dem eigenen Volk 
oder soll sie ihrem Wesen nach der ganzen Mensch- 
heit dienen? Ist die Wissenschaft Selbstzweck oder 
braucht sie einen Zusammenhang mit den allgemeinen 
Bedürfnissen? Arbeitet der Erfinder, um damit Geld 
zu verdienen, oder weil er seinem schöpferischen Im- 
puls folgen muß? 

Es mag interessieren, Antwort Bertrand 
Russell in seinem neuerlich erschienenen Buch ‚Wege 
zur Freiheit“) auf diese Fragen gegeben hat: „Das 


Dialogs zwischen 


welche 


1) Erscheint demnächst bei der Deutschen Verlags- 
anstalt für Politik u. Geschichte, Berlin. 
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geistige Leben ist nur dann völlig gesund, wenn es 
irgendeinen, wenn auch sehr tief liegenden instink- 
tiven Zusammenhang mit dem Leben der Allgemeinheit 
hat. Nehmen wir der Wissenschaft diesen sozialen 
Instinkt, so wird sie geckenhaft und aufgeputzt.“ An 
anderer Stelle schreibt er: „Wir müssen uns darüber 
klar werden, obwohl wir es uns in unserer händle- 
rischen Welt schwer vorstellen können, daß der wirk 
lieh gute Teil der geistig schöpferischen Tätigkeit sich 
durch Bezahlung auf keine Weise hervorbringen lüßt. 
Wichtig ist vielmehr ausschließlich die günstige Ge- 
legenheit und eine geistig anregende Umgebung. Sind 
braucht man keinen finanziellen 
sind materielle Vergütungen 


sie vorhanden, so 
Anreiz, fehlen sie, so 
nutzlos.“ 

Solehe Antworten gibt auch die Schrift von Jacob. 
In altertümlichem Stil setzen sich Archimedes und sein 
pazifistischer Vetter bei einem Symposion auseinander. 
Als Ausgangspunkt dient ein Fernrohr, das Jacob den 
Geiton erfinden lüßt. Dieses und die Entdeckung der 
Lage des Brennpunktes wird von den beiden Seiten 
nach der menschlichen und der kriegerischen Brauch- 
barkeit gewertet. Die kriegerische Partei siegt. Ein 
junger Mann verwendet das Fernrohr zum erstenmal, 
Triumph des kriegerischen 
Gumbel, Berlin. 


um eine Taube zu erlegen. 
Archimedes! Br. 


Mitteilungen 
aus verschiedenen Gebieten. 


Messungen der Wellenhöhe auf dem Meere. Die 
Dimensionen einer Welle werden angegeben durch die 
Wellenhöhe, d. i. der Abstand des höchsten vom tiefsten 
Punkte einer Welle, die Wellenlänge, d. i. die Ent- 
fernung von einem Wellenkamm bis zum nächsten und 
die Wellenperiode, d. i. die Zeit zwischen dem Vorüber- 
gang zweier Wellenkiimme an einem festen Punkte. 
Während die Messung der Wellenlänge und -periode 
verhältnismäßig leicht auszuführen ist, bereitet die 
Bestimmung der Wellenhöhe Schwierig- 
keiten. Bei Schätzung großer 


anal 
große 


Wellenhöhen ist der 


Beobachter leicht beträchtlichen Irrtümern ausgesetzt, 
da das Schiffsdeek selbst während der Ausführung der 
Beobachtungen keine horizontale Lage behält und sich, 
leicht 


wie die Figur zeigt, viel zu große Wellenhöhen 





ergeben.. So sind wohl die großen gelegentlich ange- 
gebenen Wellenhöhen von 30 m und mehr zu erklären. 
Mit zuverlässigeren Miethoden hat man festgestellt, daß 
die größten vorkommenden Wellenhöhen weit geringer 
eind.. Neben anderen Methoden hat man auch den War 
eingeschlagen, die Wellenhöhe mittels des Barometers 
zu messen, und zwar mit dem Aneroid, weil beim 
Quecksilberbarometer das „Pumpen“ die Messung un- 
möglich macht. Der Höhenunterschied, der einer Luit- 
druckiinderung von 0,1 mm entspricht, beträgt bei 
780 mm Luftdruck 1,03 m, bei 740 mm 1,08 m, 
schwankt also etwas. Ungenau wird das Messungs- 
ergebnis etwas durch die elastische Nachwirkung des 
Aneroids sowie durch die bei stürmischer Luftbewe- 
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gung auftretenden kurzperiodischen Luftdruckschwan- 
kungen, endlich dadurch, daß das Schiff nicht immer 
bis zur gleichen Linie ins Wasser taucht, vielmehr 
infolge der Trügheit auf dem Wellenberge sich etwas 
hebt und im Wellentale tiefer als bis zur mittleren 
Eintauchtiefe einsinkt. Trotzdem hat man mit dieser 
zuerst von @, Neumayer angegebenen Methode gute 
Ergebnisse erzielt. @. Schott maß so Höhen bis zu 
10 m bei Windstiirken von 10 Beaufort, während die 
geschätzte Wellenhöhe im gleichen Falle 12 m betrug. 
J. Richard und Krümmel schlugen vor, diese Methode 
durch Benutzung eines Registrierbarographen zu ver- 
bessern. M. J. Rough hat nun auf der Fahrt des 
„Pourquoi pas?“ 1908/10 Messungen mit einem für die 
Wellenhöhemessungen besonders konstruierten Baro- 
graphen durchgeführt (vgl. M. J. Rough, Mesure de la 
hauteur des vagues de la mer A l’aide du statoscope. 
Bull. de l’Institut Océanographique Nr. 373, Monaco 
1920, vgl. auch Annalen der Hydrographie usw. 1921, 
S. 68 f.). Bei dem benutzten Apparat gab eine Luft- 
druckänderung von 1 mm einen Ausschlag von 25 mm. 
so daß einer Höhenänderung von etwa % m auf der 
gezeichneten Kurve ein Ausschlag von 1 mm ent- 
sprach. Die Größe und Umlaufsgeschwindigkeit der 
Registriertrommel waren so gewählt, daß die Aufzeich- 
nungen einer Minute auf 5 mm auseinandergezogen 
wurden. Um den Einfluß des Schlingerns und Stamp- 
fens möglichst klein zu halten, wurde der Apparat in 
der Mitte des Schiffes aufgestellt. Durch Versuche an 
Land wurde festgestellt, daß die bei größerer Wind- 
stärke störenden kurzperiodischen Luftdruckschwan- 
kungen sich bei den Registrierkurven erst bei Wind- 
stärken über 5 Beaufort störend bemerkbar machten. 
Alle Aufzeichnungen des Barographen bei Windstärken 
über 5 Beaufort wurden deshalb ausgeschieden. Die 
erößte Wellenhöhe bei Windstärken bis 5 Beaufort 
war 11 m und wurde am 28. I. 10 im Südlichen Stil- 
len Ozean in 55° S. Br. 98° W. Lg. festgestellt. Mit 
dieser einen Ausnahme waren die Wellenhéhen: bei 
diesen Windstärken aber stets geringer, höchstens etwa 
halb so groß. Andererseits wurden auch beim schlech- 
testen Wetter während der ganzen Fahrt niemals Auf- 
zeichnungen mit größeren Ausschliigen als am 28. I. 10 
beobachtet, so daß, wenn auch nicht alle Registrierun- 
gen quantitativ auswertbar waren, sich doch sagen 
läßt, daß Wellen über 10 m Höhe im Atlantischen 
Ozean und in den der Antarktis benachbarten Meeren 
sehr selten sind und diese Messungen eine Bestäti- 
gung der bisherigen Beobachtungen sind, nach denen 
Wellen von 12 m Höhe nur in Ausnahmefällen vor- 
und Angaben größerer Höhen anzuzweifeln 
Bruno Schulz. 


kommen 
sind. 


Erzeugung von Schallwellen unter Wasser (En- 
gineering vom 29. Oktober 1920). Stoney und Petrie 
haben wiihrend des Krieges in England Versuche ange- 
stellt, um einen Apparat zur Erzeugung von Schallwellen 
unter Wasser (offenbar zum Zwecke des Signalisierens) 
zu entwickeln. Sie hatten sich von vornherein das 
eng begrenzte Ziel gesteckt, den Apparat so zu bauen, 
daß er mit Dampf betrieben werden kann. Der Grund 
dieser Beschränkung, die dem Fachmann einigermaßen 
seltsam erscheint, ist aus dem Aufsatze im Engineering 
nicht ersichtlich. 

Die Versuche teilen sich in zwei Gruppen, solche 
im Laboratorium und solche an Bord von Schiffen. Im 
Laboratorium ging man davon aus, zunächst eine ge- 
wöhnliche Dampfpfeife unter Wasser zu betreiben. Ein 
Erfolg ergab sich hierbei nicht. Als man die Dampf- 
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pfeife in ein geschlossenes Rohr unter Wasser steckte, 
welches an einem Ende durch eine Membrane mit einem 
Loch in der Mitte geschlossen war, ergaben sich Töne, 
die die Verfasser selber mit Muhlaut einer Kuh 
vergleichen, wonach sie alsdann den Apparat benaan- 
ten. Bessere Resultate ergaben sich, als man die Pfieife 
durch ein einfaches Dampfrohr ersetzte, dessen Aus- 
trittsöfinung einer Metallplatte gegenüberstand. Hier- 
bei wurde ein klarer aber schwacher Ton von ca. 400 
Perioden in der Sekunde erzielt. Wenn man die Mem- 
brane mitten der Austrittsöffnung des 
Dampfstrahls mit einem Loch versah, wurde der Ton 
besser, blieb aber Erst als man 
dazu überging, die Platte in Knotenpunkten zu lagern, 
ergab sich eine wesentliche Erhöhung der Lautstärke. 
Die Verfasser erklären dies dadurch, daß durch diese 
Lagerung die schädliche Dämpfung der Apparatur ganz 
wesentlich herabgesetzt wird. 


dem 


gegenüber 


noch sehr schwach. 


wurden 
wobei 


Mit einem Schallapparat dieser Art Ver- 
suche an Bord von Schiffen angestellt, sich 
Reichweiten der Töne je nach der Beschaffenheit des 
Wassers, des Meeresbodens und des Wetters, von 2 bis 
12 Seemeilen ergaben. Die durchschnittliche Reichweite 
war 2 bis 4 Seemeilen. Über die Dimensionen des 
Apparates werden folgende Angaben gemacht. Das 
Dampfaustrittsrohr hatte % Zoll Durchmesser. Die 
gagenübergestellte Stahlplatte hatte einen Durchmesser 
von 11% Zoll bei % Zoll Dicke. Das Loch gegenüber 
dem Dampfrohr hatte einen Durchmesser von % Zoll 
und der Abstand des Rohres von der Platte betrug 
% Zoll. Der Dampfdruck betrug etwa 70 englische 
Pfund pro Quadratzoll (5 kg pro em?). Dieser Apparat 
gab einen Ton von 880 Perioden. 

Der physikalische Vorgang der Schallbildung ist 
nach Angabe der Verfasser ‘etwa folgendermaßen zu 
denken: Der austretende Dampfstrahl stößt sich an der 
Stahlplatte und breitet sich pilzartig an ihr aus. In- 
folge der guten Wiirmeleitung der Stahlplatte konden- 
siert der Dampf an ihr zuerst, so daß die Pilzhaube 
von ihr abschnürt. Sie wird durch das nach- 
stürzende Wasser in der Richtung nach dem Dampf- 
rohr zurückgedrängt, verkleinert sich hierbei und legt 
sich um die Öffnung des Dampfrohres fest, wo schließ- 
lich die völlige Kondensation stattfindet. Das bei die- 
sem Vongang gegen das Dampfrohr bewegte Wasser 
drosselt den Dampfaustritt, so daß der Druck an der 
Mündung ansteigt und das Austreten eines neuen 
Dampfstrahls verursacht, bei dem sich dann derselbe 
wiederholt. Die Verfasser stellen fest, daß 
um so höher wird, 


sich 


Vorgang 
der Ton 

a) je kleiner der Druck, 

b) je enger das Dampfrohr, 

ec) je größer der Abstand des Dampfrohrs von 

Platte. 

Abmessungen und Material sind ohne Einfluß auf 
die Frequenz, woraus zu schließen ist, daß es sich um 
ein rein thermisches Phänomen handelt und nicht um 
einen Schwingungsvorgang eines festen Körpers, wie 
etwa der Stahlplatte. 


der 


Apparate dieser Art scheinen eich nicht eingebür- 
gert zu haben. Den Grund dafür kann man wohl 
hauptsächlich in der starken Zerstörung der Platte fin- 
den, die durch die zerplatzenden Dampfbläschen erzeugt 
wird. Die Verfasser geben an, daß Bronzeplatten nach 


Mitteilungen aus verschiedenen Gebieten. 


Die N 
(en 


dreistündigem Betrieb unbrauchbar geworden w 
Sie haben ihre Versuche schließlich mit besondep 
Stahlplatten ausgeführt, deren Lebensdauer aber 
scheinend ebenfalls nicht befriedigte. Eine praktis 
Bedeutung scheint demnach dem Apparat nicht 
kommen. W. Hahnemann’ 
Die Bewegungen der Sinnpflanze haben schon 
langer Zeit die Aufmerksamkeit der Pflanzenphysj 
logen auf sich gezogen. Es ist bekannt, daß der 
der durch Stoßen, Brennen und Anschneiden verurs 
wird, von Blatt zu Blatt über weite Strecken gelej 
werden kann. Über den Mechanismus dieses Vorgang 
ist viel diskutiert worden. Im allgemeinen hat ei 
die Auffassung durchgesetzt, daß es sich hier um @@ 
Weitergabe eines hydrostatischen Druckes handelt, dig 
nach Haberlandt in der Rinde, und zwar in den %& 
genannten Schlauchzellen stattfinden soll. Diese Am 
sicht hat durch die neuen interessanten Versuch 
Riccas (Ricca, La propagation de stimulus dans & 
Sensitive. Archives Italiennes de Biologie 15, 1916) ag 
Wahrscheinlichkeit eingebüßt. Zunächst konnte Rico 
dartun, daß der Reiz auch in völlig entrindeten Stem 
gelstücken geleitet wird. Diese Leitung erleidet keine 
Störung, wenn eine Gewebebrücke durch stundenlang 
Erwärmen auf 150° abgetötet wird. Die abgetitets 
Strecke kann dabei 15 cm erreichen. Ja noch mehr: 
Schneidet man die Spitze der Pflanze ab und verbinde 
Spitze und Stumpf mit einer wassergefiillten Glas 
röhre, dann kann trotzdem ein Reiz von der Basis 
durch das Wasser in die Spitze gelangen und dort eig 
Zusammenklappen der Blätter bewirken. Dabei beob 
achtete nun Ricca, daß nach der Reizung an de 
Schnittfliiche des Stumpfes eine grüne Flüssigkeit er 
scheint, die sich in dem Wasser der Glasröhre aus 
breitet und, wenn die Wassermenge nicht zu groß ist, 
bis zur Schnittfläche des Spitzenstückes gelangt und 
dann in den Holzzylinder eintritt. Bloß, wenn dieser 
Zustand erreicht wird, und zeitlich damit zusammen 
fallend findet eine Reaktion in den Blättern de 
Spitzenstückes statt. Ricca nimmt an, daß die Uber 
tragung dieses Stoffes, der von dem Wasserstrom mit 
das Wesentliche ist bei der Reizüber 
diese Deutung läßt eich folgendes gek 
tend machen: Taucht man möglichst viele Schnitte 
von Mimosa, die natürlich den mutmaßlichen Wun& 
reizstoff enthalten müssen, in Wasser, und stellt mam 
einen Stengel von Mimosa hinein, dann erfolgt prompt 
ein Zusammenklappen der Blättchen, wie wenn die 
Pflanze normal gereizt worden wäre, .Man kann also 
das wirksame Agens extrahieren. Anscheinend handelt 
es sich also hier um einen Stoff, der den Hormonen 
des Tierreichs anzureihen Auch gewöhnliche 
Stoßreize rufen offenbar entsprechende Hormonbildung 
hervor. Wichtig ist, daß die Wirkung anscheinend 
nicht spezifisch ist, denn Ricca vermochte Mimosa auch 
durch Wundextrakte der einer anderen Pflanzenor& 
nung zugehörigen Gattung Combretum zu den charak- 
teristischen Bewegungen zu veranlassen. Die Versuche 
Riccas bilden eine sehr erfreuliche Ergänzung zu den 
Erfahrungen, die neuerdings von Paäl für den Photo 
tropismus und von Stark über den Haptotropismus 
und Traumatotropismus gewonnen worden sind. Auch 
hier scheinen analoge Reizstoffe eine maßgebende Rolle 
Peter Stark. 


gerissen wird, 
tragung. Für 


wäre, 


zu spielen. 
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